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Erſtes Kapitel. 


Daͤſter ſaß Rudolf von der Linden 
vor ſeiner Staffelei. Er konnte die 
Formen nicht wiederfinden, welche ſein 
reiner Sinn der heiligen Jungfrau zu⸗ 
gedacht hatte; und was er ja noch 
fand, wurde von der diesmal ſo unge⸗ 
lehrigen Hand zerdruͤckt. 


„Woher dieſe Laͤhmung aller Kräfte, 
rief er, dieſe troſtloſe Leerheit? Geſtern 


alles ſo wirkſam, und lebendig und 


ſchoͤpferiſch in mir, und heute! — = 
| A 


Er warf den Pinſel weg, und ſeufzte 
daß er den ſchoͤnen Moment nicht er⸗ 
griffen haͤtte. 


Der Fruͤhling ſchlug mit ſeinen hellen 
Blaͤttern ſanft an das Gartenfenſter 
neben welchem er ſaß. Rudolf wur⸗ 
de es inne, und blickte hinauf in das 
umfaſſende Auge des liebenden Juͤng⸗ 
lings. Komm in meinen belebenden 
Morgen heraus! ſchien er zaͤrtlich ihm 
zuzufluͤſtern, und der Maler on nach 
feinem Pferde. 


„ Wohin ſchon fo früh? e fragte die 
Stiefmutter, die ihn aufſteigen ſah. 


»Erſt, gute Mutter, ſprechen Sie 
erſt. — Nur zu lange bin ich todt 
geweſen. Ich haͤtte mir ſchon laͤngſt 
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das Leben wieder holen follen, das mei. 
ner Bruſt ausgegangen war. . 


Die Mutter ſchuͤttelte den Kopf, 


denn wieder einmal verſtand fie feine - 


Worte durchaus nicht. Dann ſagte 
fie: „Nur mit Vorſicht, das bitte 
ich Dich. Du weißt, wie unſtcher der 
Krieg die Gegend gemacht hat. « Ru⸗ 


dolf Führe ihr dankbar die Hand und 


ritt aus der Thuͤre. 


Aus der ganzen neugefaͤrbten Erde 
und friſch beſaiteten Luft, blickte und 


ſprach ihn der Fruͤhling an, und doch Ft 
mußte Rudolf das Vorurtheil, als 


verſchwende er ſeine Zeit, erſt einige⸗ 
mal ernſtlich zuruͤckweiſen, ehe er zu 


dem völligen Genuße kommen konnte, | 
welcher ſich ihm darbot. Das ſchon? 
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feiner Mutter, und der Accent darauf, 
hatten ihm eine Aengſtlichkeit zugezogen, 
zu deren Vertreibung er ſich die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Kuͤnſtlers und Poeten 
vom irdiſchen Geſchaͤftsmanne klar aus⸗ 
einander ſetzen mußte. „Nein, nein, 
nein! rief er dann, ſie begreifen es 
nicht, die Weltmenſchen, und werden 
es nie begreifen! Sie meinen, die 
Kunſt ſey eine Arbeit, wie die ihrige, 
da ſie doch der Lohn fuͤr die Arbeit iſt. 
Um die Natur zu genießen, waͤhnen ſie, 
muͤſſe ſich der Kuͤnſtler zuvor abmuͤhen, 
wie ſte; ja, ſie wuͤrden ihn, wenn ſie's 
vermoͤchten, in unguͤnſtigen Stunden 
ein Werk ſchmaͤhlich vollenden laſſen, 
das er der Ewigkeit zugeſagt hatte. 
Es iſt Frevel, wenn ſich das Gemeine 


ein Urtheil über das Heilige anmaaßen | 


will. — Aber fo iſt man vom irdi⸗ 


* 
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ſchen Jammer umwunden, um ſolche 
Vorurtheile erſt an ſich ſelbſt bekaͤm⸗ 
pfen zu muͤſſen! e 


Rudolf verlor ſich in den bunten 
Fluren und Feldern, und ritt, er wuß⸗ 
te es ſelbſt kaum, bald auf einem we⸗ 
nig betretenen Waldwege. Er ergoͤtz⸗ 
te ſich an dem lichten Gruͤn der hohen 
Baͤume, das durch das Spiel der 
Sonne noch freundlicher wurde, an 
dem ſuͤßen Athem der Blaͤtter und Bluͤ⸗ 

ten, und das junge, rege Leben, wel⸗ 
ches allen ſeinen Blicken begegnete, 
entzuͤndete fein Innres wieder zu einer 
ſolchen Heiligkeit, daß er ſeinen Zweck 
ſchon erreicht glaubte, und eben um⸗ 
zukehren gedachte, um die wuͤrdigen 
. 8 ormen fuͤr die hohe Mutter des Er⸗ 
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loͤſers, ohne Verzug, feiner Leinwand 
mitzutheilen. 
„ Ad, | 

Eine artige Baumgruppe in der 
Ferne hielt ihn noch einen Augenblick, 
und nun zerbrach er ſich den Kopf, 
was wohl das Blendendweiße ſeyn 
moͤchte, das durch einen lockern Strauch 
hervorſchimmerte. — Je naͤher er 
drauf zuritt, deſto aͤhnlicher ward das 
Weiße einem ſchoͤnen Arme von Mar⸗ 
mor. Mehr als jeden Andern zog 
dies den Kuͤnſtler an, der ſich ſchon 
Rechnung machte, ein altes Werk zu 
entdecken, das dem Räuber deſſelben 
vielleicht auf dem Wege zu ſchwer ge⸗ 
worden waͤre. Er ſtand jetzt nahe da K 
vor, und ſprang aͤchzend vom Pferde, 
weil er Blut auf dem Boden gewahr 
wurde. Die Hand des zarten Armes 
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hatte ſich krampfhaft an einen Aſt ge⸗ 


preßt, und hinter dem Strauche lag 
mit einem Hemde bedeckt, der Koͤrper, 
dem dieſer Arm angehoͤrte; ein ermor⸗ 
deter Fruͤhling in dem lebendigen. — 
Rudolf war außer ſich uͤber die That, 
wie über den Zuſtand des blutenden 
Maͤdchens. Er hob es auf, um es 
in ſeinen Mantel gehuͤllt, mit ſich zu 
nehmen, aber den Mantel trug das 
Pferd, und dieſes hatte, den Augen⸗ 
blick der Freiheit ſo gut benutzt, daß 
es ee zu ſehen war. 


Er zog ſeinen. ueterrock aus, hülle 
das zehn⸗ bis eilfjaͤhrige Kind hinein, 


nahm es ſo auf ſeinen Arm, und trat 


den Ruͤckweg an. In den Zwiſchen⸗ 
raͤumen, wo er ausruhte, betrachtete 
er das feine Geſicht, und meinte daß 
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es dem Mörder dieſes ſchoͤnen Kindes 
an nichts als der Kraft fehle, die ganze 
bluͤhende Natur zu vernichten. „Wenn 
fie die Augen aufſchluͤge !“ ſagte Ru⸗ 
dolf auf dem letzten Ruhepunkte vor 
der Stadt, nachdem er ſchon uͤberzeugt 
war, daß wenigſtens ein voruͤbergehen⸗ 
des Leben noch in dem Kinde ſich regte. 
Es ſchlug die Augen auf, und ehe er 
das vaͤterliche Haus erreichte, hatte es 
dieſes dreimal wiederholt. | 

Von allen, die im Haufe um das 
ſchoͤne Kind herumſtanden, als der 
Arzt deſſen Wunden unkerſuchte, hoͤrte 
man keinen Athem gehen, weil alle ſich 
das Wort des Todes oder des Lebens 
um keinen Augenblick berſpaͤten wollten. 
Kaum aber hieß es, daß das Maͤdchen 
leben wuͤrde, ſo rauſchte die Freude 
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laut durch den ganzen Zirkel, und der 
Arzt bat Rudolfen, der ihn umarmte, 
mit Wen um Schonung. 


. 15 konnte die Mutter die Frage 
nach dem Pferde nicht zuruͤckhalten, und 
Rudolf mochte wiederholen ſo oft er 
wollte, daß er in jenem Augenblicke an 
nichts, außer dem blutenden Kinde 
haͤtte denken koͤnnen, die Mutter ſagte 
ihm doch, daß ſich jedes Werk in der 
Welt, am beſten in dem Gleiſe der ge⸗ 
woͤhnlichen Ordnung vollfuͤhren laſſe, 
und daß er ſchon laͤngſt da ſeyn, und 
ſich große Muͤhe geſpart haben wuͤrde, 


wenn er das Pferd zuvor e | 


‚hätte. 


„Wir haben alle beide Recht, liebſte 
Mutter!“ ſagte Rudolf, ihr die Hand 
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druͤckend. Weil fie aber gar nicht bes 
greifen konnte, wie auch nur einiges 
Recht auf ſeine Seite kaͤme, gab er ihr 
von Herzen gern das ganze allein, und 
ſie ging hinaus um zu Erlangung des 
Pferdes Anſtalten zu fen 9 


vn 


Mon Härte bem ana welchem 
haupeſächlich zu viel Blut entgangen 
war, keinen aufmerkſamern Waͤchter 
beſtellen koͤnnen, als ihren Retter. 
Sein Blick ruhte immer auf dem ſchoͤ⸗ 
nen Marmorgeſicht, deſſen Unſchuld 
das Schickſal verklagte, welches t in 
ad 3 gebkacht bene 


Im Vorbeigehen glitt Rudolfs Au⸗ 
ge uͤber ſein Bild hin; er haͤtte wieder 
nicht malen koͤnnen. Die Geſtalt des 
Kindes hatte feine ganze Phantaſte inne. 


Rz 
| ö 11 
Er ſetzte ſich alle Umſtaͤnde zuſammen, 
von der Verſchloſſenheit ſeines Geiſtes, 
und ſeinem Triebe nach auſſen, bis zu 
dem zufaͤlligen Auffinden des unge⸗ 
woͤhnlichen Waldweges, und der wohl⸗ 
geordneten Baumgruppe. Alle ſchie⸗ 
nen ihm die Spur einer hoͤhern leiten⸗ 
den Hand zu 1 ja er ging ſo 
weit, daß er in den Worten, die er 
ſelbſt der Mutter beim Ausritt geſagt 
hatte, eine Art von Weiſſagung auf 
das gerettete Leben fand, welche ihm 
in den Mund gelegt worden waͤre; eine 
Meinung, die immer feſter Wurzel in 
ihm faßte, je kraͤftiger das ſchoͤne Kind 
allmaͤhlig dem vollen Leben wieder ent⸗ 

er 
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Zweites Kapitel 


Die erſte Klage 3 Geretteten war 
um ihren Vater, den man vor ihren 
Augen umgebracht hatte. Rudolf 
gab ſich Muͤhe ſie zu troͤſten, und ſag⸗ 
te, daß die Obrigkeit auf ſeines Vaters, 
des Miniſters, Begehren auch bereits 
nachſuchen laſſen, daß man aber einen 
einzigen todten Koͤrper in blauem Suͤr⸗ 
tout gefunden haͤtte. Sie wollte zu 
ihm; ſie wollte ihn noch einmal ſehen. 
Allein Rudolf verſicherte, daß der ihr 
Vater unmoͤglich ſeyn koͤnnte, auch daß 
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er an der Landſtraße, weit von jenem 
Wege, gelegen hätte. 


4. 


»Er iſt's, rief fie, laßt mich zu 
ihm. Auf der Landſtraße ermordeten 
fie ihn; mich ſchleppten fie dann fort, 
und ſtießen mich nur darum nieder, 
weil ich nicht aufhoͤrte, nach Huͤlfe zu 
rufen. 11 


»Es iſt Ihr Vater nicht, rief Ru⸗ 
dolf noch einmal! Ich habe ihn geſe⸗ 
hen. cc ps. ; 


Wie erſchrocken, als wiſſe der junge 
Maler mehr denn ſie, blickte ihm das 
Maͤdchen tief in die Augen, und rief 
ſchwaͤcher: „Er iſt's. 
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Der Arzt kam eben daher mit Ach⸗ 
ſelzucken. Er verſuchte umſonſt die 
Kleine aufzuhalten, und weil er meinte, 
daß es immer noch gerathener ſey, ih⸗ 
rem heftigen Verlangen nachzugeben, 
als ihm Gewalt anzuthun, ſo begleitete 
er fie zu dem Leichnam. Rudolf g 

auch mit. Es war ihr Vater, Bes 
der Maler ſuchte, auf dem von’ Leiden» 
ſchaften und zuletzt von dem gewalt⸗ 
ſamen Tode entſtellten Kopfe nach ei⸗ 
nem Familienzuge mit dem Kinde. Auf 
dem eingedruͤckten, viereckigen Ge. 
ſichte war kein einziger auszuſpuͤren. 4 


Nach einigen Tagen, als das Maͤd⸗ 
chen ſich von dem ſchrecklichen Anblick 
wieder erholt hatte, fragte man, wer 
denn ihr Vater geweſen Wäre? fie wuß⸗ 
te aber weiter nichts, als daß er erſt 
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Herzog St. Ange und dann Graf La⸗ 
vallee geheißen, und daß er ſich ſel⸗ 
ten lange an einem Orte aufgehalten 
hatte. In der letzten Zeit waͤren ſie 
in mehrern deutſchen Staͤdten geweſen, 
doch haͤtte es ihm in keiner gefallen 
wollen. Große Aufſchluͤße über alles, 
meinte das Maͤdchen, wuͤrde ſeine Brief⸗ 
taſche enthalten, nach der ſie ſich auch 
gleich Anfangs, wiewohl vergebens, 
erkundigt hatte. Die Frage fiel auf 
ihre Verwandten und ein Paar große 
Thraͤnen gingen der Antwort voraus, 
daß ſie von keinen wiſſe, ſeitdem eine 
gewiſſe Antonia ihr durch den Tod ent⸗ 
riſſen worden ſey. „Ach Antonia, An- 
tonia! ſetzte fie hinzu, was wuͤrdeſt 
Du Dich gefreut haben, wenn ich zu⸗ 
gleich mit Dir die Welt verlaſſen haͤtte, 
auf der ich ſchon ſeit zwei Monaten 
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feinen Arm mehr hatte, wie den Dei⸗ 
nigen, und jetzt keinen einzigen!“ 


Der Retter des Maͤdchens wagte 
es nicht, den ſeinen um ihre Schulter 
zu legen. Die ungerechte Klage druͤckte 
ſich grauſam in ſein Herz, aber er ehr⸗ 
te den Kummer, der ſie erzeugt hatte. 
Erſt als der Vater des Maͤdchens 
Hand in die ſeinige genommen, und 
ringsumher gedeutet hatte, ob ſie dieſe 
alle fuͤr ihre Verwandten erkennen woll⸗ 
te? faßte Rudolf des Kindes Linke, 
und Leonora antwortete ihm, der doch 
ſeiner Frage keine Worte gegeben hatte, 
zuerſt mit ihren großen, lebendigen 
Augen. Den Andern, die ſte alle ver⸗ 


langend anſahen, dankte fie mit Kürze 


und Waͤrme. 
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Von dem Augenblick wurde ſte foͤrm⸗ 
lich und auf immer zur Familie gezaͤhlt, 
welches man dieſe Tage her nur ſtill⸗ 
ſchweigend gethan hatte. Sie war 
nicht das erſte Glied, das derſelben 
auf dieſe Weiſe beigefuͤgt wurde, denn 
ſchon hatte der brave Vater Rudolfs, 
Karln einen armen Verwandten von 
deſſen Stiefmutter, auf der hohen Schu⸗ 
le zum brauchbaren Geſchaͤftsmanne 
bilden laſſen, der auch noch immer im 
Hauſe lebte. 


Es gab zwei Partheien in der Fa⸗ 
milie. Rudolf war mit dem Vater, 
und Karl mit der Mutter. Doch 
ſchlichtete die Liebe gewoͤhnlich allen 
Streit, den die Verſchiedenheit der Ge⸗ 
ſinnungen angeſponnen hatte. Denn 
jeder zu heftige Widerſpruch pflegte 

B . 
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durch milde Worte auf der Stelle gut 
gemacht zu werden. 


Die Neuaufgenommene ſchien freilich 
noch der Kindheit zu nahe, um eine von 
beiden Partheien ſogleich zu verſtaͤrken, 
doch zeigte ſich auf Karls und der 
Mutter Seite die Bemuͤhung nicht un⸗ 
deutlich, Leonoren zu ſich heruͤberzuzie⸗ 
hen. Die Mutter faßte hierzu um ſo 
mehr Hoffnung, je ungegruͤndeter ſie 
die Furcht fand, daß das Maͤdchen in 
dem katholiſchen Glauben erzogen ſeyn 
moͤchte, vor welchem man der bejahr⸗ 
ten Dame von Kindheit auf den ſtaͤrk⸗ 
ſten Abſcheu eingefloͤßt, und recht oft 
in ihrem Andenken mit den ſchreiend⸗ 
ſten Farben das Bild der Grauſamkeit 
aufgefriſcht hatte, welche ihre guten 
Vorfahren in Frankreich, um Calvins 
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Lehre willen, theils erdulden, theils 


dürch die Flucht von ſich abwenden 


mußten. Leonora war ebenfalls in 
dieſer einfachen Lehre erwachſen, und 
die Mutter nahm Gelegenheit davon, 
die Luͤcken in ihrem zeithergenoſſenen un- 
vollkommenen Unterricht auszufuͤllen. 
So viel aber auch die gute Dame auf 
das Biegſame des ſanften Maͤdchens 
gerechnet hatte, ſo wenig ſah ſie bald 
ihre Rechnung erfuͤllt. Leonora war 


viel zu gebildet um ſich an die einſeiti, 


gen Anſichten der bejahrten Frau zu ge. 


wohnen. Sie war freilich ein Kind, 
deſſen kraͤftige Keime aber auf allen 
Seiten Pflege genoſſen batten, ohne im 
Wachſen uͤbertrieben zu n. n. Antonie 
war ein hoͤchſtgebildetes Welb geweſen, 
das bezeugte die Schuͤlerin, deren rei⸗ 
nem und ſcharfem Sinne nicht ſelten / 


1 * 
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ſelbſt von der Pflegemutter, die doch 
ſonſt zuweilen das Kindliche fuͤr etwas 
Kindiſches nahm, ein entſcheidender 
Ausſpruch angeſonnen wurde. 


Drittes Kapitel. 


Die Mutter hatte Rudolfen ſchon 
lange geſagt, daß er ihr einmal ſein 
papiſtiſches Bild aus den Augen ſchaf⸗ 
fen möchte, und wiederholte das einft. 
Die Jungfrau ſey doch niemals in den 
Himmel gefahren, und es waͤre ihr 
vom Anfang anftößig geweſen, daß er 
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ein folches Suͤjet hätte bearbeiten 
koͤnnen. 


Rudolfen entſchluͤpfte ein Seufzer, 
welcher der Verkennung des Heiligen 
galt, doch beruͤhrte er's mit keinem 
Worte, ſondern ſagte nur: „Sie 
wiſſen ja, liebſte Mutter, daß dieſe 
Darſtellung mir aufgegeben iſt; daß 
das Blatt fuͤr eine katholiſche Kirche 
gemalt wird.« 


„Und iſt es denn Recht, Meinun⸗ 
gen zu dienen, die man bis 2 To⸗ 
de REN fol ?« 


„Aber, beſte Mutter, daran iſt ja 


die Welt ſchuld, nicht ich. Unſre 
Kirchen beduͤrfen keiner Bilder, und 


* 


22 


der Maler muß von ſeiner Kunſt 
leben. 


„Sagte ich doch immer, Rudolf, 
waͤhle ein andres Leben, ein feſteres 
Brod! Von unſerm Stande, der ba» 
zu wenig paßt, nicht einmal zu re⸗ 
den. Es iſt mit den Kuͤnſtlern in 
unſern Zeiten eine traurige Sache. 
Da ſieh nur den Mechanikus dane⸗— 
ben, ein geſchickter Mann, und kann 
er wohl etwas vor ſich bringen? Und 
ſeine Kunſt, denke ich, iſt doch viel 
nuͤtzlicher als die Deinige. « 


„O beſte Mutter!“ rief Rudolf 
und hielt ſich die gluͤhende Stirn, 
„bon etwas anderm, nur dasmal 
von etwas anderm. Ich kann nicht 


fprechen. « N 
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„So geht es immer, wenn man 
ſich getroffen findet. 


Sie wollte noch fortfahren, als 
der Vater dazwiſchen trat, und ſie 
bat, ja nicht alles nach ihren Be⸗ 
griffen zu meſſen, indem ein jeder 
billig den Weg waͤhle, auf dem er ſich 
fortzukommen getraue. 


»Aber fage mir ſelbſt, finder Du 
nicht, daß Karls Weg der beſſere iſt? 
Findeſt Du das nicht, Vaͤterchen? 
Du haſt Verbindungen mehr als ei⸗ 
ner, wie leicht haͤtte nicht Rudolf 
eben ſo gut Hofrath werden koͤnnen, 
wie Karl, ſtatt daß er jezt gezwungen 
iſt, ſeinen Glauben in ſolchen Bil⸗ 
dern gleichſam zu verlaͤugnen, ja wohl 
gar Andre dadurch zu verfuͤhren, und 
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am Ende ſelbſt hingeriſſen zu werden. 


Sieht man doch deutlich, daß er das 
Bild mit Liebe gemacht hat. 


„Mit Liebe, theure Mutter,“ rief 
Rudolf erwaͤrmt, „mit Liebe muß 
ein jedes Kunſtwerk geſchaffen werden. 
Nur aus der Liebe kann die Kunſt 
hervorgehen. Auch in mir war die 
Liebe bei der Arbeit, aber leider! 
fuͤrchte ich, daß ich nicht vermocht 
habe, ihre Wirkungen ſichtbar erſchei⸗ 
nen zu laſſen. Das iſt keine Maria, 
die der Herrlichkeit entgegen eilt. Ih⸗ 
re Freude iſt viel zu irrdiſch. Vor 
meinem Ideale von dieſem Bilde 
muͤßte ein jedes anbetend niederſin⸗ 
ken, vor dem Bilde ſelbſt wird man 
zweifelhaft ſtehen, ob man Marien 
für eine Heilige halten foll.« 
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„So danke dem Himmel, der die- 
ſes Ideal zu leinem eiteln Traume 
werden ließ!“ rief die Mute en un⸗ 
ch und ging. 


Der Vater druͤckte Rudolfen die 
Hand und ſagte, daß er das Bild 
wenigſtens fertig machen moͤge. 
„Nicht, Leonora?“ 


Das Maͤdchen aber, welches die gan⸗ 
ze Zeit uͤber ſeine Augen auf das Gemaͤl⸗ 
de geheftet hatte, erwiederte, daß ihr 
ſelbſt die Maria nicht gefiele, und daß 
ſie, grade zwei Tage vor Antoniens 
Tode ein göttliches Bild dieſer Heili⸗ 
gen geſehen haͤtte. 


Als nun die Mutter wieder kam, 
eiferte fie aufs neue, und zwar über 
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Rudolfs verlorne Zeit. Denn er 
hatte, hinter des Vaters Ruͤcken, ſei⸗ 
ne Maria durchſtrichen, und dachte 
eben darauf, ſie mit voller Anſtren⸗ 
gung zu bearbeiten, damit er das Ges 
maͤlde der Kirche noch zur geherigen 
Zeit liefern koͤnnte. 


Was Rudolf aber auch nunmehr dar⸗ 
an that, ſo gelang es ihm doch nicht, ſei⸗ 
nem Bilde Leonorens Beifall zu erwer⸗ 
ben, und er wuͤrde den Gegenſtand 
ſicher ganz neu bearbeitet haben, wenn 
nicht ſchon zu wiederholten Malen 
Fragen danach eingelaufen waͤren. 


„Ich weiß wohl, welches Bild dem 
kleinen Eigenſinn beſſer gefallen wuͤr⸗ 
de, rief der Miniſter laͤchelnd, indem 
er Leonoren ſtreichelte. 
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„Nun?“ fragte dieſe ebenfalls 
mit. Lächeln. | 


„Nun! — Das Bild desjenigen, 
welcher der Kleinen am beften gefällt. 
Ein ſchoͤner Mann! Male ihr den, 
Rudolf. Es wird Dir gelingen, ich 
gebe Dir mein Wort, weil Du es 
ihr maleſt. — Nun warum mit eins 
ſo traurig Kleine? Iſt mein Rudolf 
nicht ein ſchoͤner Mann? 


Leonora war in tiefes Sinnen ver⸗ 
ſunken, und ſagte auf die Wiederho⸗ 
lung der Frage nach ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen offenherzigen Weiſe, ſie habe in 
ihrem Leben nur einen einzigen ſchoͤnen 
Mann geſchen. Sie wiſſe auch noch 
recht genau, wenn, denn zwei Tage 
nachher ſey Antonia geſtorben. 
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„Wie viel Schoͤnes iſt Dir denn, 
rief Rudolf, zwei Tage vor Anto- 
niens Tode zugleich erſchienen? Auch 
das Gemaͤlde wollteſt Du da geſehen 
haben! | 


„Wohl, grade unter dem Gemälde 
ſaß der ſchoͤne Mann, wie mich Anto⸗ 
nia in fein Zimmer führte. Es war 
mir als ob ich ihn laͤngſt gekannt haͤt⸗ 
te, wenn ich mich ſchon nicht erinnern 
konnte, ihn je zuvor geſehen zu haben. 
Wie herzlich kuͤßte er mich nicht auf 
ſeinem Schooße, wie zaͤrtlich meine 
Antonia! Aber bald trat ein Diener 
herein, der dem ſchoͤnen Mann etwas 
in's Ohr ſagte, welches Antonia ſchon 
auf dem Geſicht des Dieners zu leſen 
ſchien, und daher aufſprang, ehe ſie 
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ein Wort gehoͤrt hatte. „Ja, eilet, 
eilt rief der herrliche Mann, und 
druͤckte noch, indem er unſre Namen 
ruͤhrend ausrief, einen ſchnellen Kuß 
auf meine und Antoniens Lippen. 
„Leonardo!“ rief Antonia, legte 
ſeine Rechte an ihr Herz, und eilte 
mit mir nach Haufe. Der Vater em⸗ 
pfing uns ſehr unfreundlich, und 
ging mit Antonien in ein Nebenzim⸗ 
mer. Was ſie ſprachen, hoͤrte ich 
nicht, aber ſie ſchluchzte noch, als ſie 
mir hierauf einen Mantel zur Reiſe 
umgab. Der Wagen ſtand ſchon be⸗ 
reit. Wir fuhren raſch, und uͤber⸗ 
nachteten Tags darauf in einer einſa⸗ 
men Gegend. Antonia wurde bettlaͤ. 
gerig; noch ein Tag, und meine An⸗ 
tonia war geftorben. « 
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Leonora trug das Bild der Ver⸗ 
ſtorbenen, wiewohl verdeckt, in einem 
Ringe, aber es war nicht gut ge⸗ 
malt, wie fie ſelbſt geſtand. Der 
Maler hatte durch eine uͤbel verſtand⸗ 
ne Zartheit alles verdorben. „Nein, 
nein! fo ſah fie nicht aus « rief Leo» 
nora, wie Rudolf jezt nach dem 
Ringe griff. „Er iſt mir nur werth 
als ein Andenken, das ich am Tage 
vor ihrem Tode von ihr ſelbſt erhielt. 
Sie wollte damals noch etwas reden, 
wie der Vater hereintrat, und drauf 
ſchien ſie mir nichts weiter ſagen zu 
koͤnnen. Er aber mußte in meiner 
Gegenwart verſprechen, mir den Ring 
als ein ewiges Denkmal ihrer Liebe zu 
laſſen. Nein, lieber Rudolf, ſolche 
ſchlaffe Zuͤge hatte ſie auch vormals 
nicht, wie ihre Umriſſe noch weicher 
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— 4 Beſtimmtheit war immer dar⸗ 
i O laß mir den Ring, Ru⸗ 
dolf, und verdirb Dir durch dieſes 
haͤßliche Bild den Eindruck nicht, den 
ich Dir von ihrem großen Auge, von 
ihren lebendigen Mienen ſo gern zu 
machen wuͤnſchte. Das war kein Ma⸗ 
ler, der den Verſuch wagen ſollte, 
ein ſolches Geſicht aufzufaſſen. 


Rudolf behauptete, aus dem Ver⸗ 
dorbenen ſelbſt, etwas ſchließen zu 
koͤnnen. Leonora verneinte es heftig, 
und wollte den Ring mit Gewalt 
nehmen, den Rudolf feſt hielt. Der 
ſtarke Druck, der dadurch bewirkt 
wurde, mochte nicht nur die Feder, 
welche Leonora kannte, ſondern eine 
tiefer unten angebrachte, ihr ſelbſt 
verborgene, in Bewegung geſetzt ha⸗ 
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ben; der Ring fprang auf, und ein 
männliches Bild war zu ſehen. „Da 
ſieh einmal!“ rief Rudolf. 


„Ja, das iſt er, ſo ſah er aus. 
Das iſt Leonardo !« 


Das Maͤdchen war entzuͤckt uͤber 
die neue Entdeckung. Rudolf 9% 
ſtand, daß der Mann wirklich ſchoͤn 
zu nennen waͤre, und daß auch der 
Maler alles gethan hätte, was ſich 
fuͤr ein fo kleines Bild De kl 
wollte. 


»Und wo erblickten Du den ſchoͤ. 
nen Dann ?« ie We | 


„In Rom war es, das weiß is 
gewiß. u 
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Lai 
a 


N Viertes Kapitel. 


Leonora hatte mit dreizehn Jahren 
ſchon einen Grad von Vollendung, 
ſelbſt in der. Kunſt, welchen das Weib 
ſo ſelten jemals erreicht, als Rudolf 
feinem Drange nach dem klaſſiſchen 
Boden nicht laͤnger widerſtehen konn⸗ 
te. Die Mutter hatte freilich viel ge⸗ 
gen die Reife einzuwenden, fie ſagte, 
daß ſchon mancher Kuͤnſtler ſich durch 
die Meiſterwerke des Landes zum gro⸗ 
ßen Manne gebildet haͤtte, und daß 
es Vorurtheil waͤre, Zeit und Geld 
mit langem Reiſen zu verſchwenden. 
C 
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Ein Mann, der fih Mühe gäbe, koͤnn⸗ 
te das alles entbehren, und entginge 
vielen Gefahren und großer Unruhe. 
Aber der Vater fiel ihr ins Wort— | 
»Laß das, meine Liebe“ ſprach er. 
„Nicht die großen Kunſtwerke und 
Kuͤnſtler ſind es allein, die unſern 
Sohn bilden ſollen; Gefahren und 
Unruhe haben vielleicht ihren groͤßern 
Theil daran. Der Mann muß hin⸗ 
aus, um vor allem ſeinen Sinn zu 
ſtaͤhlen, und eine freie Weltanſicht zu 
gewinnen. An der Scholle kleben zu 
bleiben, welche ihn gebar, das kann 
feinen Blick nur enge, und fein Ur⸗ 
theil uͤber Menſchen und Sachen hart 
und unſicher machen. Meinem Willen 
nach geht Rudolf lieber heute als 
morgen aus unſerm Hauſe, um ihm 
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in ſeiner Perſon wahre Ehre wieder 
mitzubringen.“ 


„Bringt ihm denn die unſer Karl 
nicht auch?“ fragte die Mutter. „Und 
der kam doch niemals über die Grenze? 


„Eben darum, koͤnnte ich ſagen, 
ſind ſeine Anſichten auch oftmals zu 
begrenzt. Eben darum kennt er nur 
zwei, groͤßtentheils nichts ſagende 
Benennungen fuͤr die Handlungen der 
Menſchen: gut, boͤſe, und uͤberſieht 
alles, was dazwiſchen liegt. Doch 
ſtill von Deinem Beiſpiele. Was der 
Geſchaͤfts mann entbehren kann, ſind 
oft dem Kuͤnſtler unerlaßliche Erfah⸗ 
rungen. Er muß ſo tief als moͤglich 
in die bunte Welt hinein, und in den 
ſchreienden Farben und Toͤnen, welche 
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auf ihn eindringen, ſeinen Sinn fuͤr 
die einfache Groͤße erheben. Er muß 
mit dem mannichfachen Großen von 
allen Seiten erſt eingeengt werden, 
ehe ſein Geiſt das wahrhaft Große 
ſelbſt hervorzubringen vermoͤgend wird. 
Meinem Willen nach geht Rudolf 
nicht nur nach Italien, ſondern auch 
nach Paris. Doch erſt nach Italien, 
um ſeinen noch nicht genug befeſtig⸗ 
ten reinen Sinn keiner Verletzung von 
dem Gemeinen auszufegen.e 

„Lauter Ueberſpannung!“ ſagte 
die alte Dame unwillig und entfernte 
ſich, um dem Vorwurf der Leere zu 
entgehen, welchen der Miniſter dieſer 

bequemen Ausrufung eee 1 
genuͤberſtellte. 
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Je naͤher Rudolfs Abreiſe heran⸗ 
ruͤckte, deſto mehr zog ſich Leonorens 
Bruſt zuſammen, und es fiel wohl 
gar mitunter eine Thraͤne. Zwar 
blieb der Vater, allein den entfernten 
Geſchaͤfte und Jahre von ihr, und 
wenn auch die Mutter von ihr ſehr 
geliebt wurde, ſo war doch die reine 
Natur derſelben von kleinlichen Ge⸗ 
braͤuchen zu ſtark auf eine Seite ge⸗ 
druͤckt, als daß ſich Leonorens Ge⸗ 
fuͤhle ihr immer haͤtten mittheilen 
koͤnnen. Mit Karln kam Leonora vol⸗ 
lends nicht fort. Sein Hauptzweck 
war der buͤrgerliche Kreis, den er zu 


durchlaufen hoffte. Alles, was er 
achten ſollte, mußte ſich einigermaſen 
auf ihn beziehen. Nur als Buͤrger 


war ihm der Menſch etwas, und jede 
Thaͤtigkeit eine unnuͤtze, welche nicht 
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auf Erhaltung des Staats unmittel⸗ 
bar abzweckte. Kaum daß er die 
Kunſt als Zeitvertreib nach Geſchaͤften 
tolerirte. Leonora war ihm nicht ab⸗ 
geneigt; aber ſeine Geſellſchaft engte 
ſie allezeit unbehaglich ein; ſeine Ge⸗ 
foräche trafen den Stoff fo ſelten, 
den ſie fuͤr ihre Geſpraͤche gern hatte, 
daß ihr die Einſamkeit ſelbſt viel ge⸗ 
ſellſchaftlicher vorkam, als ſeine Un⸗ 
terhaltung. 


Auch Rudolf merkte immer mehr, 
was das Maͤdchen unwillkuͤhrlich fuͤr 
eine Gewalt uͤber ihn ausuͤbte. Das 
Gefuͤhl, Leonoren gerettet zu haben, 
war ſein liebſtes. Doch rieth ihm De⸗ 
likateſſe ſowohl, als Pflicht gegen das 
Maͤdchen, und ſich ſelbſt, jede woͤrtli⸗ 
che Aeußerung zu vermeiden. Von 
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Liebe war bei aller Zaͤrtlichkeit zwiſchen 
Rudolf und Leonora nie die Rede 
geweſen. Sie behielt ſonach bei Ru— 
dolfs Abreiſe immer noch ihren Wil- 
len, einen Andern zu wählen, und ih- 
re Schönheit, welche ſich allmaͤhlig 
entfaltete, und die Jahre, worein 
Leonora trat, zeigten dem Scheiden ⸗ 
den eine Menge von Bewerbern, un⸗ 
ter denen fie leicht einen finden konn⸗ 
te, der den Abweſenden, wenn nicht 
ganz aus ihrem Herzen, doch von 
dem Plage darin verdraͤngte, den er 
ſich zeither — en 
4 n 


5 


Fünftes ar,. 


5 we. re 


S. enge Rudolſen am erſten Sage 
ſeiner Reiſe war, ſo frei fuͤhlte er ſich 
den zweiten. Die ganze Welt hatte 
eine andre Farbe angenommen, denn 
er ging nun dem hohen Ziele wirklich 
entgegen, nach welchem er lange, in dem 
haͤuslichen Leben feſtgehalten, aͤngſt⸗ 
lich und vergebens geſtrebt hatte. 
Leicht wie ein Vogel glitt er an allen 
Verhaͤltniſſen der Menſchen hin. Wie 
zwecklos irrte er herum, und doch ſo 
zweckmaͤßig! Um ein recht heitres 

Gemuͤth in das Kunſtland mitzubrins 
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gen, ſuchte er an jedem Orte die lu⸗ 
ſtigſten Zirkel auf, und ließ ſich wohl 

zu wochenlangem Spiele mit ſchoͤ⸗ 
nen Frauen ein. Seine Naͤchte wa⸗ 
ren nicht immer die maͤßigſten. „In 
Rom alſo ſehen wir uns vielleicht 
wieder!“ ſagte zu Genf eine Reiſende, 
wie fie ihn am Morgen aus dem Ges 
mach ließ. „Vielleicht!“ antwortete 
Rudolf laͤchelnd. Dieſes Laͤcheln 
und der Nachdruck, den er auf das 
Wort legte, beleidigte die Dame ſo, 
daß ſie die Thuͤr heftig zuſchlug, und 
Rudolfen nichts, als das Gefühl der 
Reue über feine Undankbarkeit zuruͤk⸗ 
ließ. Die Dame war von Florenz, 
eine feine Geſtalt, und nicht gewohnt, 
die Eindruͤcke, welche ſie machte, zu⸗ 
gleich mit ihren Gunſtbezeigungen vor⸗ 
‚übergehen zu ſehen. 0 
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Auf dom batte Rudolf feinen 
Sinn geſezt. Von hieraus erſt wollte er 
die Kunſtſchaͤze des uͤbrigen Italiens 
beſuchen. Von hier ſchrieb er auch 
an Leonoren. * 


»Ich bin ſchon ſechs Wochen in 
Rom, meine liebe Leonora, und kann 
immer noch nicht zu mir ſelbſt kom⸗ 
men, welches mir doch fo Noth thaͤ— 
te. Nicht als ob ich von Zerſtreuun⸗ 
gen, wie auf der Reiſe, in lockern 
Banden gehalten wuͤrde; denn ich zer⸗ 
ſtreue mich vielmehr zu wenig, und 
finde mich blos darum noch gar nicht 
wieder, weil ich zu aͤmſig nach mir 
ſuche. Die Groͤße der alten Welt 
liegt auf mir und auf meiner Kunſt. 
Ich verſuche zu arbeiten, aber weder 
Pinſel noch Kreide ſind mir gehorſam, 
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ja ich ſtehe zuweilen auf dem Punkte, 
an meinem Talente gaͤnzlich zu ver⸗ 
zweifeln, und nichts kann mich auf⸗ 
richten, als was mich eigentlich noch 
mehr niederſchlagen ſollte, daß ich 
naͤmlich unter allen neuen Werken, 
die mir vorkommen, auch kein einzi⸗ 
ges antreffe, welches der vergangenen, 
föftlichen Zeit Ehre bringen wuͤrde. 
Maͤnner, wie Urbino einſt einen ge⸗ 
bahr, wird kein Land ſo leicht wieder 
erzeugen. Eine heiligere Welt hatte 
ſie erzogen, und das Chriſtenthum 
muͤßte wiedergeboren werden, wenn 
der Kuͤnſtlerſinn ſo von ſeinen Heili⸗ 
gen ergluͤhen ſollte, wie die 2 11 
der c Zeit beweiſen. 

A rt: #3 5 
„5 Du wen Thun und Weſen 
im hieſigen Herumſchweifen erkennen 
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wuͤrdeſt! Der Vater hat mir's wohl 
vorausgeſagt, aber ſo arg dachte er 
ſich's gewiß ſelber nicht. Ich moͤchte 
vergehen vor Angſt. Es treibt mich 
an die Staffelei und kaum ſitze ich 
nieder, ſo muß ich auch, erſchrocken 
vor meiner innern Armuth, wieder 
mit dem Gefuͤhl aufſtehen, daß ich 
doch nichts, denn undeutliche Nach⸗ 
klaͤnge der ewigen Werke herborbrin⸗ 
gen wuͤrde, welche ſich um meine 
Einbildungskraft gelagert haben, um 
ſie zu erſticken. Wenn ich nur nicht 
Hand anlegen wollte! Aber da regt 
es ſich ſo lange in mir, bis ich's ge⸗ 
than, und dann kommt's ſo. Seit 
drei Tagen hat ſich indeſſen doch eine 
Spinne in meiner Staffelei anbauen 
koͤnnen. Vielleicht gelange ich endlich 
zur eigentlichen Unthaͤtigkeit, denn 
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nur auf fie; die man uns von 
Kindheit an ſo gefaͤhrlich ſchildert, 
hoffe ich noch. Der Menſch, heißt 
es, muß immer thaͤtig ſeyn, und 
darunter verſtehen ſie: immer nach 
außen wirken, damit er ja nicht zu 
einem Blicke ins Innre komme. Sol⸗ 
che Dinge praͤgt man uns ein, da⸗ 
mit ſie in unſern Geiſt gleichſam mit 
verwachſen, und uns, wie mich in 
dieſen Tagen, um die köſtlichſten 
Inc pe zn. 0 


. biſt— — ich kenne meine Stief 
mutter — einer Menge ſolcher Grund⸗ 
ſaͤtze nahe, meine liebe Leonora. Huͤte 
Dich, ſie in Dein Innres aufzu⸗ 
nehmen. Denke an Deine Antonia, 
und bemaͤchtige Dich ſo oft Du kannſt 
der muͤßigen Stunden des Vaters. 
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Dein ſanftes Betragen wird Dir den⸗ 
noch die Liebe des ganzen Hauſes 
ſichern, wenn Du auch der Mutter 
bisweilen ausweichen ſollteſt. Kannſt 
Du wohl denken, daß ich mir ſchon 
Vorwuͤrfe mache, Dich in unſer Haus 
gebracht zu haben? Wirklich, Leono⸗ 
ra! Wenn ich mir Deine Antonia 
denke, und die Ausbildung, welche 
Du von ihr empfingſt, der gegenuͤber 
ſtelle, die meine Mutter Dir ſo gerne 
gaͤbe, wenn ich mir denke, daß es ihr 
gelingen koͤnnte — ja dann, Leonora, 
achte ich mich fuͤr den, der Dich, Du 
ſchoͤne veredelte Pflanze, in verderbli⸗ 
chen Boden ſetzte. Leonora, um mei⸗ 
ner Ruhe willen! werde kein gemei⸗ 
nes Weib, keine Maſchine, die an ei⸗ 
nige arme Ideen von mis verſtandener 
Haͤuslichkeit ein ganzes Leben ver⸗ 
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ſchwendet. Es fehlt Dir an Leitung, 
um ſo treuer bleibe der Kunſt. Wer 
ſich ihr hingiebt, den leitet ſie auch. 
Es liegt ſo viel in dem Weibe, Leo⸗ 
nora; fo viel in Dir. Widerſtehe 
den Bemuͤhungen, Dich nach Einer 
duͤrftigen Seite hinzubeugen, Dich zu 
verkruͤppeln! Bilde alles aus, was 
Du in Dir haſt. Du haft viel. Ich 
bin zuweilen entzuͤckt, und zuweilen 
zittre ich auch, Dich nach Jahren 
wieder zu ſehen. Leb wohl, Leonora. 
Vergiß meine Worte nicht, wenn Du 
auch mich vergeſſen ſollteſt.« 


1 


Seöfes Kapitel * 

| Fr 
Rudelf hatte Recht; die unser 
keit führte ihn zur zweckmaͤßigen 
beit. Es fehlte ihm aber ſelbſt nicht * 
zum Einſeitigen, das er doch an An⸗ 
dern ſo ungern bemerkte. Er war 
ſchon drei Monat in Rom, und hatte 
aus Bequemlichkeit noch von keiner ſel⸗ FR 
ner Adreſſen Gebrauch gemacht. Ehe 
er es merkte, waren ſie veraltet. Er 
ſchraͤnkte daher ſeinen Umgang auf den 
beſſern Theil der ſtudirenden Kuͤnſtler 
ein, und unter dieſen gab er einem Flo⸗ 
rentiner, Namens Rafaele di Monte⸗ 


fo lange Br ban, bis die 
Briefe, welche ihn einfuͤhren ſollten, 
ihm eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich gewor⸗ 
den waren. Rudolf ahnte, ſonder⸗ 
bar genug, aus dieſem Zuge einige 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und Rafael, 
und wohnte mit dem neuen Freunde 
zuſammen, ehe er von dem Gegentheil 
uͤberzeugt war. Die beiden Freunde 
durchſchwaͤrmten die Gegend mit ein. 
ander, ſie malten auf Einem Saale, 
und holten faſt alle ihre Beduͤrfniſſe 


aus Einer Quelle. Aber weniger noch 


als Rudolfen, der ſich tief in die 


Kunſt verloren hatte, wollte dieſe Ein⸗ 


A ſamkeit auf die Laͤnge dem Florentiner 


zuſagen, welcher „auch von vornehmem 
Stande, ſein Leben in dem 3 
D 


nur aut 7 weil er der Kunſt 
wuͤrdiger zu werden ſich zutraute, je 
mehr er die Zerſtreuungen mit dem 
Ruͤcken anſaͤhe. Rafael hatte das 
ſonſt geglaubt, jetzt aber fing er an 
zu meinen, daß die vormaligen Zero 
fireuungen eben, ihm Zeit gegeben haͤt⸗ 
ten, ſich für die Kunſt zu fammeln. 
Daß ſich dieſer bei ihm immer Hin⸗ 
derniſſe in den Weg ſtellten, merkte 
er wohl, nur uͤberſah ſein Stolz, 
daß ſie in ſeiner Unfaͤhigkeit lagen. 
Jezt konnte er beſonders deshalb nicht 
laͤnger auf dem einſamen Wege blei⸗ 
ben, weil ihm der Umgang mit dem 
andern Geſchlecht viel zu ſehr Beduͤrf⸗ 
nis geworden war, um ihn in einem 
halben Jahre vergeſſen zu koͤnnen. Die 
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weiblichen Gunſtbezeigungen, welche 
er nun von Zeit zu Zeit erkaufte, wie⸗ 
ſen ihn mehr auf die ſuͤßen, leiſe fort⸗ 
laufenden Verhaͤltniſſe hin, welche er 
gegenwaͤrtig entbehren mußte, als 
daß ſie ihm die groben angenehm mach⸗ 
ten, die ganz unertraͤglich werden, 
wenn ſie den erſten Genuß uͤberleben. 


Eines Morgens, da das Maͤdchen, 
welches dem Rafael beim Malen zeit⸗ 
her als Modell gedient hatte, von Dies 
ſem fortgeſchickt worden war, weil 
es ſeit der vergangenen Nacht mit ſei⸗ 
nen Anordnungen Scherz getrieben, 
und ihre Stellung nach eignem Gefal⸗ 
len unter lautem Lachen abgeaͤndert 
hatte, rief der Florentiner aus: 


„Ich bin dieſes Lebens vollkommen 
ſatt, und muß wieder in die Welt hin⸗ 
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ein, die um mich herum glücklich iſt; 
ſonſt geht alles verkehrt mit mir, und 
mit Dir auch, Rudolf? Ich ſchreibe 
ſogleich nach neuen Briefen, und Du 
ſollſt ſehen in welche Haͤuſer und Ver⸗ 
bindungen ich Dich bringen werde. « 


Doch ehe die Briefe noch anka⸗ 
men, frohlockte Rafael einmal mit den 
Worten in die Stube herein: „End⸗ 
lich iſt ſie da, und alle Empfehlungen 
find uns entbehrlich. Sie erſetzt alle. 
O Rudolf, Du wirſt ſie ſehen, und 
Deinen Freund beneiden, den ſie zu 
überrafchen gekommen iſt. 


5 * 
Rafael war ganz trunken, und aus al⸗ 
lem, was er ſo heftig herausſtieß, konn⸗ 
te Rudolf abnehmen, daß ſein Freund 
eine gewiſſe Graͤfin Morina meinte, von 
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der er ihm ſchon oͤfters vorgeredet, und 
deren einziger Liebe zu ihm, er mit dem 

ausſchweifendſten Lobe gedacht hatte. 


Es fehlte dem Rafael nichs mehr 
zu feinem Gluͤck, als Rudolfs Zeug- 
nis, daß ſo feine Zuͤge und Koͤrperver⸗ 
haͤltniſſe, mit fo reichem Geiſte, ſich 
nur Einmal in der Welt in einem 
weiblichen Weſen zuſammengefunden 
haͤtten, daher denn der Florentiner den 
Abend darauf nicht eher nachließ, bis 
Rudolf ihn in das Haus der Ri 
begleitete. 1 


In einem der güne, durch welche 
ſie gefuͤhrt wurden, fiel dem Deutſchen 
e mehrern Bildniſſen, das maͤnn⸗ 
liche Porträt in die Augen, welches er 
in Leonorens Ringe entdeckt hatte. 


0 
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Dieſelbe herriſche man Selbe * 
fr 

N 2 * 

Die Dame hatte einen Beſuch, den 
ſie abzuwarten beſchloſſen. Rudolf 
ſagte bei ſich ſelbſt: Iſt es nicht ſch on 
wieder, als ob ich auserſehen waͤre, 
dieſem Maͤdchen zu dienen? Rafael ver⸗ 
ſank indeſſen in den gluͤcklichen Traum, 
den er von nun an zu genießen dachte, 
und Rudolf ſann uͤber die unſichtbare 
Gewalt, welche ſich in fein Leben mifch- 
te, fo lange nach, bis der Bediente ih⸗ 
nen die Thuͤre zur . oͤfnete. 

Die Gräfin und Rudolf entfernten 
ſich beide einen Schritt, als ſie fo na⸗ 
he gekommen waren, um einander zu 
erkennen. Rafael zeigte ihr in Ru⸗ 
dolf ſeinen vertrauteſten Freund, aber 


* 
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das half ihrem Unwillen gegen dieſen 
ab. Das Geſpraͤch ſtockte vom 
unfang, und bald legte die Gräfin 
RNudolfen, der ein großes Unbehagen 
empfand, das Wort zum Abſchied ſo 
deutlich in den Mund, daß Rafael 
ſelbſt ſein Misvergnuͤgen daruͤber zu 
erkennen gab, und Rudolfen folgen 
wollte, welches jedoch die Graͤfin 
durchaus nicht zuließ. | 

Der Aufſchluß über dag ganze Bes 
nehmen lag darin, daß fie dieſelbe 
Dame war, welche Rudolf in Genf 
durch ſein gleichguͤltiges Wort und 
Lächeln ſo ſchwer beleidigt Wige, 

N; 

Rafael kam die ganze Nacht nicht 
nach Hauſe. Am Morgen drauf er⸗ 
hielt Rudolf ein Billet von der rei⸗ 
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zenden Gräfin, worin fie fich ent⸗ 


ließ, wegen des Geheimniſſes, um 
welches Rudolf wußte. Sie hatte 
jedoch dies alles in ſo kuͤnſtliche Wor⸗ 
te gehuͤllt, daß ſie die Beziehung in 
dem Briefe, im Nothfall, auf eine 
Weiſe auslegen konnte, welche ihren 
Ruf in keine Gefahr ſetzte. Rudolf 
glaubte ſeine Beleidigung durch nichts 
beſſer machen zu koͤnnen, als durch 
die aus Delikateſſe im allgemeinen bei 
ſeiner Ehre ausgeſprochene Verſichrung, 
die ihrige weder durch ein uͤberlegtes, 
noch durch ein unbeſonnenes Wort 


jemals zu verletzen. Dieſen beruhi⸗ N 


genden Zeilen fügte er noch den Wunſch 


bei, ſie baldmoͤglichſt HERREN iu 
dürfen. 


* 


ſchuldigte, und einige Sorge blicken 
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Kurz nach Abſendung der Antwort 

erſchien Rafael wieder, fo, daß Ru⸗ 

dolf wohl merken konnte, warum man 
ihn bis dahin zuruͤckgehalten hatte. 


„Um meinetwillen Verzeihung für 
fie « redete Rafael den Deutſchen an, 
vum der Urſache ihres Benehmens ver⸗ 
vie ihr !« 


„um der urſache willen ? rief 
Rudolf verwundert, und laͤchelte, 
als er hoͤrte, daß die Morina in ſei⸗ 
nem Geſicht ganz die Zuͤge eines Deut⸗ 
ſchen wieder gefunden, der einſt in 

Florenz dem Rafael nach dem Leben 
getrachtet haͤtte, obſchon der Floren⸗ 
tiner ſelbſt behauptete, daß der ganz 
anders ausgeſehen habe. 0 


58 

Rafael konnte nicht begreifen, wie 
Rudolf ſogleich alles vergeben hatte, 
und nichts weiter, als die Frage 
nach dem bewuſten Bilde hervorbrach⸗ 
te, welches der Florentiner zwar der 
Beſchreibung nach kannte, doch bis⸗ 
her nur mit fluͤchtigen Blicken abgefer⸗ 
tigt hatte, weil es ihn weder an ein 
bekanntes Original erinnerte, noch 
ihm in Ruͤckſicht auf die Kunſt von 
Bedeutung ſchien. Er verſprach aber, 
f ch zu FOR n 


Indeſſen ihre er doch Ru⸗ 
dolfs Fragen in der Folge ſo unbefrie⸗ 
digend, wie dasmal. Das Bild quä- 
le ihn ordentlich, ſagte Rafael einſt; 
denn es muͤſſe der Gräfin ſehr bedeu⸗ 
tend ſeyn, weil er mit den Erinne⸗ 
rungen an daſſelbe, und mit den des⸗ 
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halb an ſie verſchwendeten Liebkoſun⸗ 
gen gemeiniglich eine Laune in ihr er⸗ 
wecke, die in den hoͤchſten nee i 
mei 


U Jes ſondg barer Rudolfen dieſe 
Nachricht vorkam, deſto oͤfter wieder— 
holte er ſeine ſchriftliche Frage an die 
Graͤfin, worauf er jedoch keine Ant⸗ 
wort erhielt, als einsmals die, von 
der vertrauten Kammerfrau, daß ſich 
ihre Gebieterin auf keinen Fall zum 
zweiten Male kompromittiren wuͤrde. 
Mit der Graͤſin ſelbſt war er nie zu⸗ 
ſammen gekommen, weil fie dem Ra⸗ 
fael, welcher jezt mit ihr in den fei⸗ 
nen Zirkeln ſich ſelbſt vergaß, die Ver⸗ 
bindlichkeit aufgelegt batte, ihr Ru- 
dolfs verhaßtes Geſicht nirgend ent⸗ 
gegenzuſtellen. 
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Rafaels Kunſt ſchlummerte voll⸗ 
kommen ein, und das Vertrauen zwi⸗ 
ſchen ihm und Rudolf ebenfalls nach 
und nach. Des Florentiners ganzer 
Charakter wurde von einer Thraͤne, 
oder dem Laͤcheln der ſchoͤnen Frau 
aufgelöft, um deren gefaͤllige Blicke 
das ganze junge Rom fi ch bewarb. 


Rudolf wuͤrde fi jezt in feine 
Studien vergraben haben, wenn er 
die Spur des Bildes nicht haͤtte ver⸗ 
folgen muͤſſen. 8 1 45 
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1. Sieventes Bapitel, 

r r 
En PR. der einen RE Abend 
verſprach, lockte Rudolfen nach Alba⸗ 
no, und von da bis nach Caſtel⸗Gan⸗ 


dolfo hinauf. Alles lebte um ihn 


herum, und die ungewiſſe Mondbe⸗ 


leuchtung machte die trefliche Gegend 


zu einem großen Zaubergarten. Ru⸗ 


dolf verirrte ſi ch freiwillig in dem 


Walde. Er gelangte endlich, als 
ſchon alles ſtill geworden, an ein ein⸗ 
faches Haus, das mit einem Gaͤrtchen 
umgeben, und deſſen offne Thuͤre um 
ſo einladender war, je angenehmer 


». 
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die Bluͤtengeruͤche von einer hohen N 

Laube darin ausgingen. Als er . 

dieſer näherte, ſah er in derſelben er 

ne herrliche Frau im Schlummer. 

Der eine der runden weißen Arme lag 

in ihrem Schooſe, den andern hatte L 

fie über dem Geſichte liegen. Ihr 
ewand, ſo weit und leicht es auch 

ſchien, war der warmen Nacht den⸗ 

noch zu viel geweſen, und der Schlaf 

war den Wuͤnſchen der Dame auf ei⸗ 

ne ſo verwegne Art zuvorgekommen, 

daß Rudolf einen Augenblick anſtand, 

ob er die ſchoͤnen Glieder vor einer Er⸗ 

kaͤltung verſtecken, oder der Beſchei⸗ 

denheit gehorchen ſollte, welche ihm 

anrieth, die Schlafende ohne weiteres 

zu verlaſſen. Er betrachtete ſie noch 

einmal, und fand das Ebenmaas die⸗ 

ſer Geſtalt zum Bewundern. Alle die 
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harten Uebergaͤnge, welche der Kuͤnſt⸗ 

ei der Darſtellung jugendlicher 
ermeiden ſoll, hatte hier die 
ermieden. Gern haͤtte er den 
eil des Geſichts geſehen. Schlieſ⸗ 
konnte er indeſſen, daß der feſte 
Arm kein rundes, bedeutungsloſes, 
ſondern ein italiaͤniſches Geſicht vers 1 
deckte, denn das wenige ſichtbare hat ⸗ 
te die ſchoͤnſte Form. Ein weiches Lä- 
cheln umlagerte die zwei ſchmalen Lip⸗ 
pen, welche ſich ſo reizend oͤfneten, 
daß Rudolf den Kuß auf ihnen zu er⸗ 
blicken glaubte, welchen die Schlafen⸗ 

de ſo eben an ein fuͤhlloſes Traumbild 
verſchwendete. Mit ſtillem Begehren 
ſtand er noch immer halb athemlos 
vor der großen Geſtalt, als das Ge— 
bell eines Hundes dieſe mit Einem 
Mal aufſchreckte. 
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„Alfonſo, Alfonſo!“ rief fie voll 
Angſt, und fuhr in die Hoͤhe, und 
Stimme und Geſicht un e. der E 
fin Morina. 


Sie that einen lauten Schrei, als 
fie ſich ermuntert hatte, und Rudol⸗ 
fen vor ſich erblickte, welcher vor ih⸗ 
rer Schönheit niedergeſunken, Verzei⸗ 
bung! rief. Sie hielt ein wenig in⸗ 
ne, dann ſagte ſie, auf ihre Kleidung 
blickend, die ſie im erſten Augenblicke 5 
des Erwachens wieder geordnet batte: 
„Wie 18 Sie wagen ae n 


„Daran bin ich unſchuldig, chene 
wenn “ 


„So entfernen Sie Sich mie | 
Sie, daß Ihr Freund — — 1 BR. 
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. em 
»Ja, aber auch tie glücklich dieſe 
meine Arme waren, ehe ich dieſen 


5 Hund Sie Ihren Brief, und Ihre 
verpfaͤndete Ehre.“ 


Miete rief Rudolf und ſchlang 
knieend ſeinen Arm um den anmuthi⸗ 
gen Leib. « 


5 . ſagte die Graͤfin, ich 
ſtoße zu.“ Ein Dolch blitzte in ihrer 
Hand, den ſie eben hervorgezogen 
hatte. NY 


„Biel zu ſchoͤn zu ſolcher That!“ 


ſagte Rudolf laͤchelnd, und drückte 


ſich ruhig feſter auf ihre Bruſt. 
E 


und hatte. Das ſcheinen Sie vers 
| beſen iu haben. « 


E 


ä 
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Sie zuckte und ſtieß. 


Rudolfs Faſſung ward nicht geſtoͤrt/ | 

und als fie den Dolch in den Buſen 
verbarg, ſprach er: „Sagte ich nicht, 
Valeria, daß Du zu ſchoͤn en zu 
dieſer That? au 


v»und Du biſt zu kuͤhn, um den 
Verraͤther abzugeben. 


„Dafuͤr alſo haſt Du mich wirklich 
gehalten? Auch nach on Ft, 
noch ?« 


„Ich will 7 0 laͤugnen. 
V» Fuͤhlſt Du 1 hart das iſt, und 


ſoll ich noch länger jenes unbeſonnene 
vielleicht, zu Deinen Süßen abbüßen?« 
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Valeria hob ihn ſanft in ihren Arm 

und ſagte. „Wie kann man den Fre⸗ 

vel beſtrafen, wenn einem der Frevler 
be lieb 25 0 


Heieb, Valeria e und ſie gab ihm 
die Antwort, indem ſie ſich ſelbſt gab. 


„Und Rafael?“ fragte er. 


„Nicht dieſen Namen.“ 
„Und Alfonſo?“« 


„Alfonſo? wer ſagte Dir von dem? 
Hat Rafael eine Ahnung 7% (Sie wuß⸗ 
te nicht, daß ſie den Namen gerufen 
hatte. ) „Hat Rafael einen Argwohn? 
wiederholte ſie. 


»Ich zweifle“ antwortete Rudolf. 
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„Ja, Rudolf, dieſem Alfonſo bin 
ich ein wenig gut. Ohne Deine Gleich⸗ 
guͤltigkeit beim Abſchiede waͤre ich es 
vielleicht Dir allein geweſen, ſetz⸗ 
te fie mit einem Tone hinzu, in wels 
chem Strafe und TE ſich ver⸗ 
einigten. 


Ein Gefluͤſter, das den Berg her— 
auf kam, ſtoͤrte das ſuͤße Gefluͤſter ih⸗ 
rer Kuͤſſe. „Es wäre doch moͤglich!“ 
ſagte Valeria ahnungs voll, und gab 
Rudolfen ihren Dolch. Dann verließ 
ſie die Laube, und deutete auf den 
Weg, welchen er zu nehmen hat» 
te. „Nur ſchone, wo Du kannſt!“ 
dieſe Worte gab ſie ihm noch mit dem 
letzten Kuſſe. 
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Rudolf ging, ſobald die Graͤfin 

die Hausthuͤr, in welche ſie eilte, hin⸗ 
ter ſich verſchloſſen hatte. 


Ein Hund bellte ihm nach. Als er 
ſich aber näherte, und Rudolf ihn mit 
dem Dolche empfangen wollte, wurde 
das Thier ſtill und wedelte ſo freund— 
lich, daß es Rudolfs Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog. Er erkannte Rafaels 
Getreuen in ihm. Rudolf jagte den 
Hund ein Paarmal zuruͤck, weil dieſer 
aber immer bellend wieder kam, und 
er ſchon auf feinen Fußtapfen Leute 
hoͤrte, blieb ihm nichts uͤbrig, als 
den Verraͤther niederzuſtoßen. Indem 
jedoch der Hund zum erſten und letzten 
Male ſchreit, gleitet Rudolf aus, und 
fallt ein Stuͤck Berges hinunter. Die 
Verfolger kommen ihm nahe. Doch 


1 
rafft er ſich noch auf, fuͤhrt ſie in 
dem Walde irre, und eilt auf Rom 
zu, welches er noch am Morgen er 
reicht. Die aͤußerſte Unruhe machte 
ihm der Dolch, der in der Wunde 
des Hundes ſitzen geblieben war. 


Schaͤumend kam Rafael Mittags 
in ſeine Wohnung zuruͤck. Er ſtieß 
die Worte: Verraͤtherin, Alfonſo, 
einzeln heraus, und warf den gefun⸗ 
denen Dolch auf den Tiſch. „Mich 
ermorden Warn f ec rief er/ an, lac 


Es waͤhrte lige; a Rudolf eine 
zuſammenhaͤngende Erzählung von ihm 
erhielt, worin dem Deutſchen die Nach: 
richt, wie Valeria dorthin gekommen, 
das neueſte war. Der Graf Morina 
hatte ſich naͤmlich dieſes Haus gekauft, 


* 
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und brachte dort zuweilen feine Nacht 
zu. Alfonſo's Verhaͤltniſſe mit Vale⸗ 
rien waren dem eiferſuͤchtigen Rafael 
| verraten worden. 


Wahrend Nlboff noch den RR 
betrachtete, und aus dem Namen am 
Griffe erſah, daß er zuvor dem Flo⸗ 
rentiner zugehoͤrt hatte, erſchien Va⸗ 
leriens Kammerfrau mit einem Brief 
fuͤr Rafael. Rudolf erhielt ebenfalls, 
wiewohl heimlich, ein Billet. 


Rafael gerieth in Beſtuͤrzung. Der 
Brief unterrichtete ihn erſt von dem 
unüberlegten Benehmen, das er ſich 
dieſen Morgen, nach Rudolfs Ver⸗ 
folgung, vor dem Landhauſe in Ge— 
genwart des Grafen Morina hatte zu 
Schulden kommen laſſen. Der Brief 
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hob alle Verhaͤltniſſe auf, und Rafael 
weinte heftig. Alle Gedanken an Ra⸗ 
che waren vergeſſen; ſeine Schwaͤche 
auf der empfindlichſten Seite verletzt. 
Er ſchrieb mehrmals, aber die Briefe 
kamen verſiegelt zuruͤck. Er ging ge⸗ 
gen Abend ſelbſt, und da er abgewie⸗ 
ſen wurde, gerieth er auf den ſonder⸗ 
baren Einfall, Rudolfen zum Vermitt⸗ 
ler zu machen. Rudolf konnte den 
Auftrag um ſo leichter uͤbernehmen, 
da er ohnedies zu Valerien beſchieden 
war. 
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Achtes Kapitel: 


Valeria lächelte bei Rudolfs Entfchul. 
digung wegen des Dolchs und ſagte: 
„Ich bin Ihnen, oder Ihrem Falle 
vielmehr Dank ſchuldig. Die Gefahr 
iſt nicht ſelten ein Geſpenſt, das dann, 
wenn man drauf losgeht, ſich in lee⸗ 
ren Mondſchein verwandelt. Ich 
fuͤrchtete Rafaels Rache, als ſie noch 
ungewis und fern war; jetzt, da fie 
uͤber mir ſchwebt, ſehe ich ihr mit voll⸗ 
kommenem Gleichmuth entgegen.“ 
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„Wenn ich Ihnen nun feine Hand 
zur Verſoͤhnung braͤchte?«« 


* „Schwaͤche iſt veraͤchtlicher als Na⸗ 
che. Wenn Rafael Mann ſeyn will, 
muß er ſich wenigſtens von mir ent⸗ 
fernt halten.“ | 


Dabei blieb Valeria, was auch Rus 
dolf dagegen vorbrachte. Sie behaup⸗ 
tete mit einem Seufzer, daß Rafael 
nur zu glücklich bei ihr geweſen wäre, 
da ſie doch immer einen geheimen Wi⸗ 
derwillen gegen ihn empfunden hätte. 


„Und 2 fonnten Sie? cr 
„Ich war ein fene Mädchen, 


als er an einem einſamen Abend mei⸗ 
ne rege Sinnlichkeit überrafchte. Er 
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trug das Geheimniß von den Folgen 
dieſes Abends bei ſich, welche durch 
meine bald darauf erfolgende Verhei⸗ 
rathung an den alten Grafen Morina 
verborgen wurden. Ich liebte den 
Grafen ſo wenig, daß ich ſogar nur 
ſelten ein gefaͤlliges Betragen gegen 
ihn zu beobachten vermochte. Um ſo 
mehr glaubte ich dem Rafael durch 
fortdauernde Gefaͤlligkeit Schweigen 
auflegen zu muͤſſen. Aus Verdruß er⸗ 
griff ich den luftigſten Vorwand zu ei⸗ 
ner Reiſe. Daruͤber war er nach 
Rom gegangen. Hier glaubte ich ihn 
in einer neuen Verbindung wiederzu⸗ 
finden. Leider aber war es ganz an⸗ 
ders. Seit ein Paar Tagen hat mich 
indeſſen die Entdeckung, daß mein Ge⸗ 
mahl aus langer Weile ebenfalls eine 
Wahl getroffen, und daß er recht ge⸗ 
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fällig auf Alfonſo blickt, den ich vor 
ſeinen Augen auszeichne, zu dem Ent⸗ 
* ſchluſſe gebracht, den Rafael zwiſchen 
Beleidigung und Gunſt hinzuhalten. 
Er ſelbſt ſchreibe ſich den Abſchied zu, 
den er durch die unuͤberlegten Vorwuͤr⸗ 
fe in Gegenwart des Grafen, ſo wohl 
verdient hat, und thue, was ihm bes 
liebt. Er wird mich auf alles gefaßt 
finden. | 


„Geſchieht es aus Kaͤlte“ unter 
brach Valeria nachher den Deutſchen, 
„daß Sie fo warm für. meinen Landes 
mann fprechen ? Er foll ja wieder an⸗ 
genommen werden, da Gie einmal fo 
wollen. Nur jetzt laſſen wir ihn. 


Nachdem ſie hierauf ein Paar Stun⸗ 
den unter den vertraulichſten Scherzen 
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und Liedern verjagt hatten, meldete 


die Dienerin den Rafael, der, ohne 


daß Rudolf es hindern konnte, den 


Beſcheid draußen erhielt; daß Valeria 
ſeine Entſchuldigung ſchriftlich erwar— 
te. „So ſind wir doch fuͤr heute 
ſicher « ſprach die Gräfin. „Du ſollſt 
mir noch dieſen Abend ſagen, ob Al— 
fonſo meine Neigung verdient?“ 


| „Du fragſt grauſam, Valeria.“ 


Laͤchelnd beruͤhrte ſie mit ihren Lip⸗ 
pen den Mund des Deutſchen, und 
ſagte: „ich hoͤre ihn fehon. « 


„Ich komme ſpaͤter als ich wollte“ 
ſprach ein Eintretender freundlich, „aber 
doch wohl noch zu fruͤh?“ 
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rief Valeria, „der Herr iſt hier, um 
Ihr Freund zu werden.“ 


Alfonſo. Ihre Freunde, Graͤ⸗ 
fin, ſind allezeit die meinigen, wenn 
Ne. ie es ſeyn wollen. | 


Valeri a. Weil mein Geſchma 
Aaſchtkar iſt, ich zue en | 


Alfonſo laͤchelte und wandt N 
| Ba re | 


| „Irre ich 9 5 1 70 man G mir 
ſchon geſtern als einen Kunſtverwand⸗ 
ten gezeigt?“ 


Rudd ie Sie auch Käfer? 
Mich hat die Kunſt nach Stalien ge⸗ 
trieben. 5 
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Alfonfo. Und die Liebe wird fich 

mit ihr vereinigen, Sie in meinem 

Vaterlande feſt zu halten. Wie ge⸗ 
fallen Ihnen die roͤmiſchen Weiber? 


Rudolf. Sie bezauberten mich 
gleich beim Eintritt. 


Alfonſo. Und nur ein Lächeln 
aus Florenz konnte den Zauber loͤſen, 
nicht wahr? Ich bin in gleichem Falle 
eke 


Valeria. Glauben Sie Indiſkre⸗ 
tionen durch Unwahrheiten wieder gut 
machen zu koͤnnen, Alfonſo? — Was 
den Herrn betrift, ſo haͤtten die Frauen 
von Rom gar keinen Eindruck auf ihn 
machen ſollen, weil die Florentineriu 
ihnen in der Bekanntſchaft zuvorgekom⸗ 


go 
men war. Aber ſo geht's mit Leuten, 
die unterweges an einen anſtreifen. 
Wenn man ſie gefaßt glaubt, ſind ſie 
auch ſchon wieder entſchluͤpft, und al⸗ 
les beruht am Ende auf einem viel⸗ 
leicht. i 


Alfonſo. Ich verſtehe, die Bes 
kanntſchaft von Genf. 


Valeria. Sie haͤufen die In⸗ 
diffretionen. Muß er's denn wiſſen, 
daß ich Ihnen die Geſchichte mitge⸗ 
theilt habe? | 


Alfonfo. Warum nicht, Gräfin, 
wenn ich zugleich die ſchmeichelhafte 
Art erwaͤhne, mit der Sie ſeiner alle⸗ 
zeit gedachten, und die Ueberwindung, 
welche es Ihnen koſtete, ſich zornig zu 
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zeigen gegen ihn. Doch das ſieht er 
ja nun ſelbſt, da Ihr Widerſtand 
Einmal laͤnger nicht aushielt. 


Valeria. Er hat ſich gedemis 
thigt, mein Herr! 


Alfonſo. Aber wo bleibt denn 
der Wein? Unſre Bekanntſchaft und 
Eure Verſoͤhnung darf nicht ohne den 
gefeiert werden. 


Valeria laͤchelte: Fuͤr die Verſoͤh⸗ 
nung kommt das zu ſpat, die Zu 


von geſtern. 


Alfonſo. Von geſtern, und ich 
erfuhr nichts? | 


y Valeria, Von geſtern Nacht. 
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Alfon pr TE Rom? 


Valeria. Sie en die galt 
be ja. 


Alfonſo. Nun, das iſt wahr, 
den Ruͤcken darf der Liebhaber nicht 
wenden. (Er ruft hinaus) Wo haſt 
Du denn den Wein, kleine Fauſtina? 
Albaner für heute! 25 | 


Fauſtina brachte Wein und Spei⸗ 
ſen, und der Abend wurde unter ver⸗ 
traulicher Ausgelaſſenheit bis nach 
Mitternacht verlängert. 


„Wenn Dir's bei en gefallen hat, 
Rudolf, fluͤſterte die Graͤfin beim Ab⸗ 
ſchiede, “ fo beſuche mich morgen Nacht. 
In der 8 Laube, bst Du? 
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„Und für mich keine Nachricht?“ 


fragte Alfonſo ſcherzhaft. 


„Ein ander Mal,« rief Valeria. 
„Morgen mag Dir die kleine Gries 
chin Deine Zeit vertreiben. « 


Rafael wachte noch. Er glaubte 
Rudolfen danken zu muͤſſen, ſo ſehr 
auch dieſer es ablehnte. 


Die ſonderbare Offenheit zwiſchen 
Alfonſo und der Gräfin hatte Ru⸗ 
dolfen Anfangs ganz ſtumm gemacht. 
Es war ein Verhaͤltnis, das fuͤr ihn 
gar keinen Eingang zu haben ſchien. 
Valeria verletzte das zu ſehr, was er 
von jeher an ihrem Geſchlecht beſon⸗ 
ders veſchizt hatte. Und dennoch 
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hatte er am Ende ſelbſt Antheil ge 
nommen, und mußte ſich geſtehen, 
daß der Umgang, wie Valeria ihn 
liebte, wenigſtens eine E e 8g 
Seite ge 
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Reuntes Kapitel, 


Au Valeriens Arme erſchien Rudolf 2 
bald in den auserleſenſten Zirkeln der 
Stadt. Hier war ſie dieſelbe nicht 
mehr. Je offner ſie ingeheim mit ih: 
ren Vertrauten umging, deſto feiner 
benahm ſie ſich in der feinen Welt. 
Wenn ſie daher einmal mit mattern 
Augen und blaͤßern Wangen als ge⸗ 
woͤhnlich erſchien, warf mancher einen 
unwilligen Seitenblick auf den Grafen 
Morina, daß er die ſchoͤne Frau dem 
eeinſamen Harme uͤberließe, da er ſich 


86 


vielmehr entfernt hielt, um ihr die 
Einſamkeit zu erleichtern. 


Rafael verließ Rom, und Alfonſo 
miethete die verlaſſene Wohnung für 
fich und die kleine Griechin. 


„Konnte ich Dir wohl ein nieblis 
cheres Modell zufuͤhren? «fragte Al⸗ 
fonſo den Deutſchen ſcherzend. 


„Glaubſt Du, daß ich Dein Ver⸗ 
trauen fo misbrauchen wuͤrde? 


„Misbrauchen, nenne ich hier ver— 
derben, und das wirſt Du ſo eher 
verhindern. Mache darum aus ihr 
alles, was ſie will. Und ihr Wille 
wird Deinen Abſichten mehr entgegen 
kommen, als ihnen entgegen ſeyn. «“ 
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PER ernſtlich, Reste 70. 


„Das möchte ich Dich frage der 
Du den buͤrgerlichen Kreis verachteſt, 
und doch noch ſo innig an Begriffen 
haͤngſt, die in ihm erwuchſen. Eifer⸗ 
ſucht! iſt ſte wohl etwas andres als 
die boͤſe Frucht eines engen Herzens? 
Wenigſtens iſt die Verheerung, die 
ft ie nicht ſelten anrichtet, zu zwecklos, 
als daß man ſie der Natur zutheilen | 
koͤnnte. Auch in mir hat ſie geraſet, 
und würde es vielleicht noch, wenn 
die Kunſt mich nicht ſchuͤtzte. Lebe 
ihr, und genieße! heißt mein i 
ſpruch. ni 


„Dein in: wäre alſo der Liebe 
ganz abgeflorben?« 
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„Mein Herz iſt voll Andacht und 
kindlicher Froͤmmigkeit nach der Kunſt 
gewandt. Liebe kenne ich auch noch, 
aber nicht mehr jene, die elend, ſondern 
nur die, welche glücklich macht. Ich 
genieße die Reize der Weiber, wo ich 
ſie finde, in Unſchuld und Heiterkeit 
des Herzens. Ich gebe mich der irdi⸗ 
ſchen Schoͤnheit gleichſam im Scherze 
hin, um den ganzen Ernſt fuͤr die 
himmliſche zu behalten, und huͤte mich 
wohl, die Ideale, welche in meiner 
Bruſt wohnen, gegen weniger wuͤrdi— 
ge Bilder zu vertauſchen. Ein einzi⸗ 
ges von dieſer Erde lebt noch darin⸗ 
nen, doch auch dieſes iſt mit einem 
himmliſchen Glanze umzogen. Was 
die Weiber im allgemeinen betrift, ſo 
behandle ich fie nicht länger wie Goͤt⸗ 
tinnen, als fie mir die Hälfte ihrer 
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Goͤttlichkeit abtreten, breche aber mit 
ihnen, ſobald ſie eine ausſchließende 
Verehrung verlangen, und das thue 
ein jeder, der nicht will, daß alles 
Edle und Große in ihm dem Untergan- 
ge zueile.“ 


»Du ſcheinſt ſonach die Frauen 
zu verachten. « 


„Verachten! Nein, wahrlich nicht. 
Ich halte ſie vielmehr fuͤr die beſſere 
Menſchenhaͤlfte, die aber von der ſtaͤr⸗ 
fern niedergedruͤckt, auf Abwege gera⸗ 
then, um das zerſtoͤrte Gleichgewicht 

einigermaſen wiederherzuſtellen. Sie 
haben eine Seite ausfindig gemacht, 
von der ſie den Mann unterjochen 
koͤnnen, der ihnen alle andern Rechte 
benommen hat. Selten wird ein Weib 
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durch etwas andres, als durch die 
Hinderniſſe zum Boͤſen gebracht wer⸗ 
den, welche das buͤrgerliche Leben ih⸗ 
rer Sinnlichkeit in den Weg legt. 
Man laſſe dieſer den Willen, und 
man wird groͤßtentheils gute Weiber 
fehen. « ei 


„Den Willen? Du ſchwaͤrmſt, Al⸗ 
fonſo. Wie wäre das moͤglich?« 


„Auch ich weiß es nicht, aber wahr 
iſt's. Und weil denn die Geſellſchaft 
Einmal ihre feſten Einrichtungen hat, 
ſo denke ich, rette ſich, wer da kann, 
und ſuche mich zu retten. Doch ich 
vergeſſe, daß Valeria wartet. Leb 
wohl, Du lieber Eiferſuͤchtiger, und 
merke Dir huͤbſch meine Worte. — 
Noch eins, meine Griechin wird in 
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einer Stunde hier ſeyn. Bringe fie 
nun mit auf den Abend, oder bleibe 
mit ihr, wie es Dir am bequemſten 
duͤnkt. Lieber wuͤrde es freilich mir 
und Valerien ſeyn, wenn Du uns 
nicht die ganze Zeit allein ließeſt. Man 
redet ſich endlich doch aus. Der Graf 
bleibt in der Stadt, und wir koͤnnten 
eine recht luſtige Nacht im Freien ver⸗ 
leben. Denk an die angenehme Laube 
und komm! 
Nudolf befolgte den Rath, und 
fuhr in Dora's Geſellſchaft hinaus. 
Die lebhafte Griechin verjagte ihm, 
bald den Mismuth, der ſich über Als 
fonſo's Begünſtigung von Valerien bei 
ihm ee hatte. 


Die Nacht war VE Aber 
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allen Jubel, mit dem fie gefeiert wur⸗ 
de, haͤtte Rudolf am Ende doch fuͤr 
ein ſtilles Plaͤtzchen an der Seite Ba- 
leriens hingegeben, welche ihn von 
Zeit zu Zeit voll Verlangen an ſich 
preßte, und dennoch, ſobald er ſich 
mit ihr von den Andern entfernen 
wollte, ein morgen! zufluͤſterte, das 
ihn bei aller Melodie wenig n 
konnte. a 
0 2 

Der Graf Morina hatte jetzt tag— 
taͤglich Verhinderungen auf das Land 
zu kommen, und Rudolf verlebte viel 
ſchoͤne Nächte daſelbſt mit der reizen. 
den Frau, in denen ſie einander mit 
einladenden Liedern entgegenkamen, 
und ſich dann dem mannichfachen 
Muthwillen der Liebe durchaus übers 
ließen. Je feſter ſich aber durch dieſe 
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Lebensweiſe Valeria an Rudolf gezo⸗ 
gen fuͤhlte, deſto lockerer wurden die 
Bande, welche ſie an ſein Herz gelegt 
hatte. Alles Schoͤne der herrlichen 
Geſtalt hatte Rudolf genoſſen, und 
je ſtaͤrker die Zuͤge waren, in denen 
es geſchah, und je oͤfter ſie wieder⸗ 
holt wurden, deſto ſeltener wurde die 
Begeiſterung, worein ſie ihn anfangs 
verſetzte. Ja, er ſchien durch die 
Umſtaͤnde auf einen Grundſatz zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt zu werden, um den Valeria 
und Alfonſo ihn aͤrmer gemacht hat— 
ten, daß Buͤndniſſen, wie das ſeini⸗ 
ge mit Valerien, etwas hoͤheres zum 
Grunde liegen muͤſſe, als bloße Sinn⸗ 
lichkeit, wenn die wiederholte Befrie— 
digung derſelben, die Suͤßigkeit der er» 
ſten Hingebung behalten ſollte. 
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Valeria war zu verſtaͤndig, um Eeis 
ne Veraͤnderung in Rudolfs Benehmen 
zu entdecken. Durch ſichtbare Ver⸗ 
nachlaͤßigung des Alfonſo, und dadurch, 
daß ſie jetzt die Geſellſchaften, die ſie 
verehrten, mied, und ſich faſt einzig 
auf des Deutſchen Umgang einſchraͤnk⸗ 
te, glaubte ſie den gemachten Fehler 
zu verbeſſern. Rudolf, dem ihr Be. 
ſtreben nicht entging, ſuchte es ihr 
wenigſtens durch eine ſtudirte Waͤrme 
zu vergelten. Denn Valeria hatte. 
vom Anfange die Achtung gegen ſich 
ſelbſt zu ſehr verletzt, um ſie jetzt durch 
irgend etwas wieder zu erwecken, und 
je mehr Rudolf ſich anſtrengen muß ⸗ 
te, ihrer Neigung Gnuͤge zu leiſten, 
deſto mehr litt ſeine Neigung zu der 
ſchoͤnen Frau, ſo daß die Feſſeln, 
welche durch des Grafen aufs neue 
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wieder erwachende, zaͤrtliche Laune 
gegen ſeine Gemahlin, deren Umgan⸗ 
ge mit Rudolfen angelegt wurden, die⸗ 
ſem weniger drückend als wohlthaͤtig 
waren. 


* 

Alfonfo bemerkte Rudolfs Mismuth, 
und gab ihm, wenn er in duͤſtern Ge⸗ 
danken ſaß, Kreide oder Pinſel in die 
Hand, und ſagte: Dort quillt ewiges 
Leben hervor, mein lieber Rudolf. 
Dort hinein verſenke Dich, und Deis 
ne beunruhigte Seele wird klar wer» 
den, wie der Aus druck auf dem Ge⸗ 
ſicht Deiner heiligen Jungfrau. Ru⸗ 
dolf hatte dieſes Bild aufs neue bear⸗ 
beitet, und wenn ihn nichts troͤſten 
konnte, ſo that es die gluͤckliche Art, 
wie ſeine neue Himmelfahrt, von der 
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abſtach, die er noch im pt 
Haufe gemalt hatte. wi hi 


Zehntes Kapitel. 


Es machte Rudolfen viel Unruhe, daß 
er ſeit langer Zeit keinen Brief von ſei⸗ 
nem Vater, und uͤberhaupt vom Hau⸗ 
ſe erhalten hatte. Schon drei Briefe 
waren an Leonoren abgeſchickt worden, 
und noch keine einzige Antwort von ihr 
eingelaufen; nichts als herzliche Grüß 
ſe durch den Vater. Warum? dies 
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verſuchte er ſich hundertmal zu erklaͤ⸗ 
ren, und gemeiniglich lief die Erfläs 
rung darauf hinaus, daß Leonorens 
innige Freundſchaft fuͤr ihn, vor einer 
zaͤrtlichern Neigung gegen einen An⸗ 

dern in den kindiſchen Kreis zuruͤkge⸗ 
wichen waͤre, aus welchem Jahre und 
Bildung das ee a | 
hatten. * 49 K 
di 
a den er emma 
Abends auf ſeinem Tiſche fand, er⸗ 
klaͤrte die Sache beſſer. 


24 | 
= 


„Kennſt Du mich noch, lieber Rus 
dolf? Ich glaube es; aber daß Du 
mich auf den erſten Anblick wieder er⸗ 
kennen wuͤrdeſt, das glaube ich nicht. 
Die Blattern haben mir die Haut et⸗ 
was fleckig, und eine Krankheit, die 

G 
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ihnen folgte, mich blaͤſſer und hagerer 
gemacht. Ich weiß, daß Du zu leb⸗ 
haften Antheil genommen haͤtteſt, bare 
um bat ich, daß man mir es uͤberlaſ⸗ 
ſen moͤchte, Dich davon zu benachrich⸗ 
tigen. Dieſe Nachricht aber wurde 
durch ein boͤsartiges Fieber, welches 
Deinen Vater befiel, aufs neue ver⸗ 
ſpaͤtigt. Nun, da er außer Gefahr 
ſcheint, kann ich erſt wieder, wie ich 
wollte, ſchreiben. Wie ich wollte?!“ 


Wie iſt Dir jetzt, Rudolf? Deine 
Kunſt geht vorwaͤrts, wie ich aus 
den neuern Briefen glauben muß, 
wenn Du ſchon nichts davon aͤußerſt. 
Aber auch Du ſelbſt? Iſt mir's doch, 
als ob ich Dir, dem ich ſo wohl 
will, lieber die Unbehaglichkeit goͤnn⸗ 
te, von welcher Dein erſter Brief 


99 
zeugte, als den Ton, in welchem die 
zwei folgenden geſchrieben ſind. Wie 
freute ich mich darauf, ihn recht aus 

voller Seele beantworten zu koͤnnen! 
Wie trug ich die Antwort wortlich in 
mir herum! Ich wartete aͤngſtlich auf 
den Tag, wo meine Krankheit leidli⸗ 
cher ſeyn wuͤrde, um das Bischen Troſt, 
das ich zu haben meinte, meiner Fe⸗ 
der anzuvertrauen. Dein zweiter Brief 
kam, und ich hätte nicht mehr fo ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, wie ich erſt wollte, gar 
nicht mehr ſo. Er handelte unter an⸗ 
dern von einem gewiſſen Rafael. Al 
les freute ſich, daß Du doch einen 
Freund gefunden haͤtteſt. Aber das 
grade ſchmerzte mich am meiſten, denn 
was Du von den Eigenheiten dieſes 
Menſchen ſchriebſt, machte mir ihn 
nicht lieber. Dazu kam, daß Du mir, 
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wie Du noch hier warſt, eine zu große 
Idee von dem verehrten Rafael beige— 
bracht hatteſt, und vielleicht that dies 
ſes, ich geſtehe meine Schwaͤche, ihm 
grade den meiſten Schaden bei mir. 
Wenn ich ein Mann waͤre, ſo moͤchte 
ich weder Rafael heißen „ noch Goͤthe. 
Solche Namen muͤſſen ſich druͤckend an 
die Entſchluͤſſe der Leute haͤngen, die 
ſie zum zweiten Male fuͤhren. Jeder, 
der mich anſaͤhe, daͤchte, ich zoͤge ei⸗ 
ne Linie zwiſchen mir und dem e 
Namen a 5 


8 e daß ic es po ad PR ich 
auf Gothen gekommen. Woher ich 
ihn kenne? Aus einem Buche befon- 
ders, das ich in tiefer Nacht leſen 
mußte, um es Deiner Mutter zu ver⸗ 
bergen, aus den Leiden des jungen 
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Werther. Ich habe einmal bis an den 
Morgen uͤber das Buch geweint, und 
Du weißt doch, wie ſelten mir das 
ſonſt beim Leſen begegnet. Aber wel— 
cher Dichter ergriffe auch, wie dieſer, 
der die ganze wahre Natur ſeiner Kunſt 
dienen laͤßt. O Rudolf, ich laͤugne 
auch nicht, daß ich uͤber Dich ebenfalls 
dabei geweint habe. Denn es iſt mir 
zuweilen geweſen, als ob ich Dich und 
Dein kraͤftiges Streben gegen alle Un⸗ 
natur in dieſem Werther geſehen haͤtte. 
Die bürgerliche Welt zertruͤmmert den, 
der ſich von dem Gemeinen ſondern 
will. Sie will das einzige Ganze ſeyn, 
und betrachtet jeden, der auch noch 
außer ihr zu exiſtiren ſucht, als einen 
zu üppigen Zweig ‚ gegen den fie bie 
Scheere gebrauchen muß. Außer ihr 
iſt kein Heil. Auch in dem kleinen 
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Kreiſe, in welchem ich lebe, habe en 
dieſe Wahrheit Waffen een ee 


„Werther — daß ich . auf ihn 
komme — Werther gefaͤllt mir uͤbri⸗ 
gens beſſer, als Lotte. In ihn kann 
ich mich feſter hineindenken, als in 
ſie. Vor ihr kann ich mich der Scham 
nicht erwehren. Treflich iſt ſie und 
wahr geſchildert, das raͤume ich ein, 
aber ich bin ſchwaͤcher, als ſie. Ich 
haͤtte die Piſtolen nicht ſchicken koͤn⸗ 
nen, wenn Du er geweſen waͤ⸗ 
reſt. — 


„Darüber habe ich viel mit Karln 
geſtritten, der einmal, wie er fpät 
noch Licht bei mir ſah, mein Leſen uns 
terbrach. Er blieb dabei, daß Lotte 
weit früher hätte anfangen ſollen ver⸗ 
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nünftig zu handeln. Ich fragte ihn, 
wenn denn die Vernunft ſichtbar von 
ihr gewichen waͤre, und ob nicht viel⸗ 
mehr alles ſich unvermerkt ſo gefun⸗ 
den haͤtte, und ſo haͤtte finden 
muͤſſen ? « PM 


V„Muͤſſen? antwortete er, und ich 
bat ihn nochmals, mir den Zeitpunkt 
zu beſtimmen, wo Lottens Unrecht an⸗ 
gegangen waͤre. Er blieb aber bei 


feinem: weit fruͤher. « 


Sch fühlte lebhaft, daß ich gar 
nicht haͤtte mit ihm in Streit gerathen 
ſollen. Am Ende verſprach er mir fuͤr 
den andern Tag ein Buch von weit 
beſſerm Gehalt. Er brachte es auch, 
doch huͤtete ich mich wohl, mein Ur⸗ 
theil darüber herauszulaſſen, weil er 
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mir ſagte, daß die ganze gebildete Welt 
die Vortreflichkeit des Werkes aner⸗ 
kenne, und ich doch weder den Ver⸗ 
dacht großer Anmaaßung, noch eines 
großen Unverſtandes auf mich laden 
wollte. N n: 


V» lieber Rudolf, ich fühle nur zu 


tief, daß Du mir fehlſt, ob ſich ſchon 
ſeit Deiner Abweſenheit einige junge 
Leute eingefunden haben, die mir zu 
verſtehen geben, daß ich ſie intereſſi⸗ 
re. Ich wollte ſie unterließen es, 
weil mir ganz aͤngſtlich dabei wird, in⸗ 
dem ich's fuͤr eine Artigkeit nehmen 
muß, die ich erwiedern ſoll, und doch 
nicht kann. Es geht mir bei dieſen 
Leuten grade wie bei denen, die mit 
den Kuͤnſtlern Einen Namen fuͤhren, 
deren ich eben gedachte. Ich verglei⸗ 


> 
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che zu ſehr, und mit wem, kannſt Du 
das errathen? Man ſoll niemand in's 
Geſicht ſch ſchmeicheln, heißt es. Schmei⸗ 
cheln nicht! Wenn man aber ſelbſt 
glaubt, was man ſagt? — Wo waͤre 
ich jetzt, wenn Du mich nicht gefun⸗ 
den und aufgenommen haͤtteſt? Was 
wuͤrde ich ſeyn, wenn irgend jemand 
von denen, die ich kenne, ſo vertraut 
mit mir umgegangen waͤre, als 
Du? - BR — Em Pr 


„Bis hierher hatte ich geſchrieben, 
als Deine Mutter hereintrat. Gluͤck⸗ 
licherweiſe bemerkte ſie mein Erſchrecken 
nicht, und begnuͤgte ſich mit der Ant⸗ 
wort, daß es ein Brief an Dich waͤre. 
Wenn ſie das Letzte geleſen, und ſich 

auch unter denen geſehen haͤtte, denen 
ich nicht fo in die Haͤnde gefallen ſeyn 
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möchte, als Dir! Sie, die fo wahr⸗ 
haft muͤtterlich an mir handelt. Wie 
kraͤnkend fuͤr ſie, wie entſetzlich fuͤr die 
Undankbare. Man ſollte ſolche Worte 
gar nicht niederſchreiben, wenn einem 
die Zeit mangelt, ſie fuͤr jeden Dritten 
in das hellſte Licht zu ſetzen. Ich rech⸗ 
nete freilich nur auf Dich, von dem 
ich kein Misverſtehen fuͤrchten darf; 
aber wer buͤrgt mir, daß nicht nach⸗ 
her noch einmal, ganz ohne Deine 
Schuld, dieſer Brief in unrechte Haͤn⸗ 
de komme, und als Zeuge eines Un⸗ 
danks aufgefuͤhrt werde, deſſen ich 
mich ewig unfähig halten muß. Ders 
nichte den Brief, Rudolf, ſobald Du 
ihn geleſen.“ 


„dein dritter Brief ſagt mir von 
dem Bilde meines Leonardo. Meines, 
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fage ich, denn ich fühle, daß ſeit Ans 
toniens Tode jede ihrer Empfindungen 
mein geworden iſt. Wie wuͤnſchte ich 
doch das Bild zu ſehen! Du haͤtteſt 
ſeitdem wieder ſchreiben koͤnnen. Hat 
ſich etwa die Spur, welche ſich zeigte, 
aufs neue und gaͤnzlich verloren? Hoͤte 
Rudolf, die Beſitzerin des Bildes ge⸗ 
faͤllt mir ſo wenig, wie jener Rafael.“ 


„Wie geht es mit Deiner Kunſt? 
Achteſt Du mich ſo gering, daß Du 
mir gar nichts daruͤber ſchreibſt. Außer⸗ 
halb der Kunſt lebt der Kuͤnſtler immer 
nur halb. Warum willſt Du Dich mir 
nicht in Deinem vollen Leben zeigen? 
Haſt Du noch zuweilen bruͤckende Zwei⸗ 
fl an Deinem Talent?“ 


„Hier ſprachen wir, weißt Du 
noch? recht oft über das alles. Aber 
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ſeitdem ſcheint ſich vieles geaͤndert zu 
haben! — Kannſt Du wohl glauben, 
lieber Lehrer, daß ich mich jetzt 
mit Landſchaftszeichnungen beſchaͤftige? 
Du wirſt Dich wundern, da Du mir 
doch fo oft die lanbſchaftlichen Dar» 
ſtellungen aus Gruͤnden herabſetzteſt, 
und ich ſonſt Deine Lehren befolge, 
auch wenn ich die Gründe nicht wahr- 
nehme, auf denen ſie beruhen! Ein 
ſo kleines Talent aber, wie das mei⸗ 
nige, glaubte ich, koͤnnte ſich ſeiner 
Neigung immer uͤberlaſſen, da es nichts 
großes zu verſaͤumen haͤtte, und meine 
Neigung forderte mich laͤngſt ſchon auf, 
den Ort nachzubilden, wo Du mich 
kennen lernteſt. Daß Deine That mir 
zur Staffage gedient hat, kannſt Du 
denken und auch ſehen; denn in einer 
oder einigen Wochen wird Dir ein Rei⸗ 
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ſender die Kleinigkeit uͤberbringen, 
welche Dich freilich nicht weniger von 
Kraft und Fertigkeit in mir, als von 
meinem Andenken uͤberzeugen wird. 
Moͤchte Dir die Reben doch 
auch lieb kai e 


Eilftes Kapitel. | 


Rudolf ward auf wunderbare Weiſe 
von dem Briefe ergriffen. Das Zu⸗ 
trauen und das Mistrauen, von de— 
nen er zugleich zeugte, und das uͤberall 
durchblickende Sehnen, die hier und 
da vorkommenden Spuren eines Mis⸗ 
fallens, wovon ſich Leonora vielleicht 
ſelbſt nicht genaue Rechnung ablegen 
konnte; alles zuſammen erweckte maͤch⸗ 
tig einen Wunſch, den die Beſorgniß, 
daß er nie erfuͤllt werden moͤchte, zeit⸗ 
her in Schlummer gewiegt hatte. Er 
konnte aus dem Briefe jedes um ſeinet⸗ 


« 
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willen erzwungene Lächeln, jede Be⸗ 
wegung des Mädchens herausleſen. 

Valeria und ſie! ſagte er einigemal 
laut, und wuͤrde in eine unverdiente 
Selbſtverachtung verſunken ſeyn, wenn 
er von der einſeitigen Anſicht ſeiner 
Verbindung mit der 8 
nicht abgegangen waͤre. — 


Mit dem Bilde war Rudolf freilich 
nicht gluͤcklich geweſen. Valeria hatte 
ihm feine Fragen deshalb nie beant⸗ 
wortet, und ſelbſt da er vor Kurzem 
einmal einen Augenblick ſeliger Trun⸗ 
kenheit dazu benutzte, nichts weiter 
geſagt, als daß ihr Gemahl allein, 
um alle dieſe Bilder und deren Ur⸗ 
ſprung wiſſe. Er wendete ihr ein, 
wie ſie dem Rafael vormals doch 
einen Argwohn beigebracht habe, der 
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nicht auf gängliche Unmsifnpet ie 
hen U 


„ Weil ich ihm den Alfonſo damalz 
noch hinter das Bild verſtecken wollte! 14 
rief f e N 1 


N 92 
240 
n 


Als Rudolf aber weiter in ſie drang, 
ſchien ſie verdruͤßlich zu werden, und 
je oͤfter ſie Rudolf nachher daran erin⸗ 
nerte, deſto merklicher war ihr Ver⸗ 
druß. Sie ſchloß nämlich aus einigen 
Reden des Deutſchen, das Original 
jenes Bildes muͤſſe irgend ein Neben⸗ 
buhler von ihrem Freunde ſeyn. 


5 Rudolf wandte ſich endlich an den 
Grafen ſelbſt mit der, vielleicht zu we⸗ 
nig eingeleiteten, Frage. N 
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„Ich weis nicht, wie Sie auf das 
Bild kommen!“ ſagte der Graf ver⸗ 
wundert, und nicht in dem gefaͤlligſten 
Tone. „Als Kuͤnſtler kann es Ste 
nicht intereſ ſtren, denn der Maler, ſehen 
Sie wohl, iſt kein Künftler geweſen!“ 


Rudolf wollte ſich erinnern das Ur⸗ 
bild geſehen zu haben. 


„Das Urbild, mein Herr?“ rief 
der Graf und ſein Geſicht aͤnderte die 
0 Farbe. „Und das vor kurzem? In 
dieſem Jahre?« N 


77 Ja. 8 


Des a 82000 fand ſich ſo⸗ 
gleich wieder, und er ſagte: „Dann, 
mein Herr, iſt Ihnen eine Traumge⸗ 
ſtalt, oder ein Andrer erſchienen, die⸗ 


2 


a, 
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ſer Mann liegt ſeit anderthalb Bae 
im Grabe.“ 


Der Graf faßte Rudolfen ins Auge, 
als dieſer ſich das Gemaͤlde nochmals 
betrachtete, und uͤber eine Schramme 
ſchwerer athmete, die noch deutli⸗ 
cher zu erkennen gab, daß dieſes Ge⸗ 
ſicht mit dem im Aua eins und daſ⸗ 
ſelbe war. 


Rudolf wollte wenigſtens wiſſen, 


wer der Verſtorbene geweſen. Je 
mehr ihm aber daran zu liegen ſchien, 
deſtomehr verſicherte ihm der Graf, 
daß ihm nichts daran liegen koͤnne, 
und ſchon den Tag nachher war das 


Gemaͤlde im ganzen Hauſe nicht mehr 


zu ſehen. 


Rudolfs Mismuth wurde durch den 
Ueberbringer von Leonorens Landſchaft 


. 
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zerſtreut. Ein reicher Kaufmann, ein 
durchaus gemeiner Menſch, dem er 
ſonſt immer weit aus dem Wege ge⸗ 
gangen, weil ihm keine Zeitverſchwen— 
dung empfindlicher war, als die ein 
Geſpraͤch mit ſolchen Leuten erfordert. 
Und jetzt ſchien es ihm Wohlthat den 
Kaufmann zu ſehen. Die Gegend, aus 
der er kam, erhob den Mann zu ſeines 
Gleichen, und die Beantwortung der 
Fragen, welche dem jungen Kuͤnſtler 
fo nahe lagen, gab dem leeren Men 


ſchen ein bedeutendes Gewicht. Ueber 


die Zeichnung ſelbſt erſtaunte Rudolf 
in mehr als einer Hinſicht und er konnte 
den Brief nicht laͤnger zuruͤckhalten, 


deſſen weſentlichſter Inhalt ſchon nach 


dem Empfang von Leonorens Briefe, 
zum Niẽederſchreiben fertig geweſen 
war. 1 i f 


3 * 
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„Leonora, willſt Du mein ſeyn 
mit Leib und Seele, und kannſt Du's? 
Denke wohl nach, meine Liebſte. Kein 
Schritt Deines Lebens iſt wichtiger, 
keiner darf dem Zufalle weniger uͤber⸗ 
laſſen werden. Antworte mit ja, oder 
gar nicht. Im letzten Falle fol die. 
fer Zeilen nie weiter Erwähnung. 
geſchehen. —“ 179 


„Leider, Leonora, haſt Du's mit 
dem Bilde errathen. Noch gebe ich 
indeſſen die Hoffnung nicht gaͤnz⸗ 
lich auf.“ 0 | 


„Du haͤtteſt mir die Piſtolen nicht 
ſchicken koͤnnen? Gieb ſie immer, 
wenn ich einmal darnach frage, und 
fuͤrchte nichts von meiner Verachtung 
des buͤrgerlichen Lebens. — Ihre 
Wurzeln ſind jedoch zu tief in mir, 
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als daß fie nicht bleiben ſollten. Weißt 
Du woraus fie ewige Nahrung ge— 
zogen haben? Mein Vater hatte 
ſchon einmal einen zu hohen Sinn fuͤr 
den hohen Poſten, den er bekleidete, 
Er verlor ſeine Miniſterſtelle, weil ein 
gemeiner Menſch beſſer zu paſſen ſchien. 
Ich war damals noch ſehr jung, aber 
mein Vater war auch mein Lehrer ge» 
weſen. Er haͤtte meinen Blick gern 
von ſeinem Falle abgekehrt, allein ich 
ſah nichts als dieſen. Ich forſchte 
tiefer; ich ließ die buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe alle an mir voruͤbergehen, 
und beſchloß, eher umzukommen, als 
mich in Dienſte des Staats zu beae- 
ben. Ich änderte meinen Entſchluß 
auch nachher nicht, wie mein Vater 
einen groͤßern Einfluß erhielt, als er 
jemals gehabt hatte. Er ſchien mir 


118 


Recht zu geben, wenn er's auch durch 
nichts weiter bewies, als daß er meine 
Unabhängigfeit gegen die Stiefmutter 

in Schutz nahm.“ 2 


„Dennoch treibe ich mich in den 
bürgerlichen Kreiſen, zuweilen ſogar 
mit Wohlbehagen, herum. Man muß 
ſcheinen, die Welt will das ſo, und 
ich darf nichts weiter, als zuweilen 
ein Lachen unterdruͤcken. Ich mag 
zwar wohl dann und wann eine ſo 
poſſirliche Miene davon tragen, wie 
ein junger Menſch, der vor lauter 
Ehrfurcht das Nieſen gewaltſam zu⸗ 
ruͤckhaͤlt, aber mitunter ſoll ich mich 
wirklich ganz natuͤrlich nehmen. Mit 
ſogenannten Vornehmern will mir's 
indeſſen nicht ſonderlich gluͤcken. Ich 
ſpreche ſo wenig mit ihnen, daß ich 
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mir manchmal den Vorwurf der Bloͤ— 
digkeit zuziehe. Daß ich aus Stolz 
und bequemem Weſen ſo handle, ſieht 
niemand ein, und das kommt mir ſehr 
gelegen. Doch habe ich neulich einen, 
der mich mit Herablaſſung aufzumun⸗ 
tern wagte, durch das Woͤrtchen: 
Wurm! welches ich einem Andern bei 
aͤhnlicher Gelegenheit geſagt zu haben 
vorgab, ziemlich ſtutzig gemacht, und 
mußte eine Schmeichelei zu Huͤlfe neh⸗ 
men, wenn er den Wurm, der ihm 
ſo nahe lag, nicht auf ſich reist bes 
1 1 ſollte.“ 


„Aber glaube ja nicht, daß ich ei⸗ 
nen Theil meines Lebens an dieſe er⸗ 
baͤrmliche Puppenkomoͤdie wegwerfe, 
ohne mich daruͤber recht herzinnig zu 
erluſtigen. Schreibe ich doch ſogar 


run 
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das Laͤcherlichſte nieder, und hoffe dit 
Welt noch einmal uͤber ſich ſelbſt lachen 
zu machen, wenn ich's herausgebe. 
Wir haben gewiß manchen Charakter 
vollſtaͤndig auf dem Papiere, ich und 
Alfonſo. Von dem habe ich Dir wohl 
aber noch kein Wort geſagt. Deſto 
beſſer, ſo kann ich gleich damit anfan⸗ 
gen, daß er ein Maler iſt, im guten 
Sinne des Worts, und Deine Land⸗ 
ſchaft, und Dich aus derſelben, recht 
liebgewonnen hat. Er kannte Deine 
Geſchichte nicht, war daher von dem 
Inhalt der Staffage blos durch die 
Landſchaft ſelbſt unterrichtet, und den 
ſagte er mir ſo ganz ohne Verzug her, 
daß mich's herzlich freute. Man trift 
jetzt gar zu wenig eigentlich hiſtoriſche 
Gemaͤlde, welche ſich gnuͤglich aus⸗ 
prechen. Die Kuͤnſtler vertiefen ſich 


— 
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oft in eine Menge verwickelter Geſtal⸗ 
ten, daß ich nicht weis, was fuͤr uͤber⸗ 
menſchlichen Scharfſinn ſie dem Be⸗ 
ſchauer zumuthen (des Unfugs mit 
der Allegorie will ich hier gar nicht ge⸗ 
denken). Die meiſten haben ſich wohl 
gar ſelbſt bei ihren Gemaͤlden zu wenig 
gedacht, um eine Handlung zu zeigen, 
und der große Haufe der Landſchafter 


erſt, der meint gewöhnlich, daß auf. 


ein paar alberne Figuren mehr oder 
weniger nichts ankaͤme. Ich kenne 
recht beruͤhmte Bilder von Handarbei⸗ 
tern dieſer Art.“ Er 


50 „um ſo ich „kannſt Du Dir 
vorſtellen, bin ich durch Dein Werk 
ergoͤtzt worden. Und Alfonſo hat mich 
gar um Dich beneidet. Er verbat 
ſich mein kleinliches Urtheil im ganzen 


7 + 
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Ernſte, als ich den Bewunderer zum 
Scherz auf einige Inkorrektheit in den 
Figuren aufmerkſam machen wollte, 
und donnerte uͤber die Stuͤmper los, 
von denen wir umgeben waͤren, die 
weiter nichts zu loben wuͤßten, als 
das Korrekte, und in deren Umgange 
ich noch wuͤrde verdorben werden. 
Ich kann nicht ſagen, wie lieb mir 
der Eifer den Alfonſo gemacht hat. 
Und Dir nicht auch, meine Liebe? 
Ich ſollte meinen, daß ihm das ein 
beſſeres urtheil erwerben muͤſſe, als 
dem armen Rafael wiederfahren iſt. 
Das klingt ein wenig boshaft, nicht, 
Leonora? Aber ich mußte mich doch we⸗ 
gen der Beſchaͤmung raͤchen, in die 
ich eben durch Deine Verurtheilung 
gerathen bin. Das wenige, das ich 
Dir von Rafael ſage, ſetzt Dich in 
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Stand feinen Unwerth zu beſtimmen, 
ich lebe mit ihm, und werde lange 
nachher erſt Deiner Meinung. Wenn 
ich nicht irre, ſo ſteht auch in meinem 
letzten Briefe kein Wort mehr von 
dieſem Rafael.“ 


„Mit Alfonſo denke ich's beſſer ge 
troffen zu haben. Wir theilen alle 
Begriffe, außer von den Weibern, 
uͤber welche er ganz anders denkt als 
ich. Er behandelt ſie, wie alles, was 
nicht Kunſt iſt, als bloßes Spiel. 
Fuͤr die Kunſt aber, meine Theure, 
geht feine Liebe weit in die Schwaͤrme— 
rei hinein, und es iſt mir allezeit der 
ſchoͤnſte Genuß ihn daruͤber ſprechen 
zu hoͤren. Sein Auge gluͤhet dann 
von einem himmliſchen Feuer. In 
jeder Muskel iſt Leben ſichtbar, und 
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die Worte ſtroͤmen mit hinreißender 
Gewalt uͤber feine Lippen. Ruͤckſich⸗ 
ten nimmt er gegen niemand. Doch 
huͤtet er ſich wohl vor des Poͤbels Oh⸗ 
ren dieſe Sprache zu fuͤhren, und ich 
beſinne mich auf ein einziges Mal, wo 
er einen neumodiſch aufgeklaͤrten Kar⸗ 
dinal, der Alfonſo's fromme Bilder 
aus unglaͤubigem Herzen wollte fließen 
ſehen, dieſe Beleidigung in religioͤſer 
Begeiſterung verwies. Das Gemeine, 
ſpricht er ſonſt, iſt nichts werth, als 
gemeine Rede, weil es keiner andern 
faͤhig iſt, und die Bildung des Gemei⸗ 
nen kann niemand angeſonnen werden, 
denn ſein Naturell eignet ſich nicht, 
fie zu empfangen. Auch der groͤßte 
Theil der hieſigen Kuͤnſtler wird von 
Alfonſo wie die Andern behandelt. 
Er redet mit ihnen von Zeichnung, Ko⸗ 
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lorit, Anordnung u. f. w. aber von 
dem Seelenvollen der alten Gemaͤlde 
ſpricht er ſelten, weil er weiß, daß 
ihn dieſes gemeiniglich weiter reißt, 
als er mit ſolchen Leuten gehen will. 
Alberne Urtheile ſelbſt machen ihm oͤf⸗ 
ters mehr Vergnuͤgen als Aergernis. 
So haben wir beide herzlich über ei— 
nen Maler gelacht, den man in 
Deutſchland einen großen Mann nennt, 
und der in den Paar Tagen, welche 
er hier zubrachte, den großen Rafael 
ziemlich mittelmaͤßig zu finden ſchien. 
Der Menſch führte einen zu vorneh⸗ 
men Ton, um nicht etwas von ihm 
zu erwarten. Als wir aber ſeine klei⸗ 
nen Arbeiten geſehen hatten, dann 
mußten wir freilich aus ſeiner Woh⸗ 
nung eilen, weil ſich unſer Lachen 
nicht wollte aufſchieben laſſen. Wir 
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Deutſchen machen es den Leuten Finder» 
leicht große Maͤnner zu heißen. Wer 
zu der ſogenannten Prachtausgabe ei⸗ 
nes Dichters ein Paar leidliche Bild— 
chen zuſammengeſtoppelt, und etwa ei⸗ 
nen guten Freund an einem geprieſenen 
Journale hat, der erfaͤhrt gar bald, 
daß ſein Name auf die Nachwelt kom⸗ 
men werde, wenn auch die Nach⸗ 
welt ſelbſt dieſe Erfahrung entbehren 
müßte. 


„Du ſiehſt, ich eifre noch wie bei 
Euch, wo meine Mutter mich immer 
deshalb unbeſcheiden ſchalt, und mir 
eine Arroganz vorwarf, die ich nie⸗ 
mals gehabt habe. Muß ich denn 
darum, weil ich andre Kuͤnſtler gering 
achte, meine eignen Werke fuͤr groß 
halten? Mein Streben iſt groß, dies 
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erkenne man daraus, und weiter nichts. 
Aber gewiß ware ich noch viel kleiner, 
als ich bin, wenn ich mir hier nicht 
ſelbſt uͤberaus klein vorkommen ſollte. 
Aus dieſer Empfindung ſogar, die 
mich erſt ſo uneins machte mit mir, 
fange ich an den Troſt zu ſchoͤpfen, 
daß ich wirklich aͤchten Sinn für die 
Sache habe, Ich arbeite fleißig, und 
Alfonſo findet etwas in meinen Arbeis 
ten. Nie ſoll auch die frivole Galan⸗ 
terie, welcher ſich unſre Kuͤnſtler ſo 
gern uͤberlaſſen den heiligen Ernſt 
aus meinen Darſtellungen verdrängen. 
Wer das Geſchrei der Menge nicht 
verſchmaͤht, kann nie ein reines Lob 
der Beſſern ſich erwerben. Unter der 
Menge verſtehe ich aber keinesweges 
einen einzigen. großen Stand, ſondern 
eine anſehnliche Klaſſe, die ſich uͤber 
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alle Staͤnde verbreitet. Wenigſtens 
will ich die hieſigen allergemein⸗ 
ſten in buͤrgerlicher Hinſicht darunter 
nicht verſtanden wiſſen. Ja, ich 
wuͤnſchte vielen unſrer gelehrten Kunſt⸗ 
kenner, das verſtaͤndige Urtheil, wel⸗ 
ches jene Leute uͤber Kunſtwerke zu faͤl⸗ 
len pflegen. Wer ſein Auge von Kind⸗ 
heit an unwillkuͤhrlich mit groß en 
Gegenſtaͤnden naͤhrt, deſſen Geiſt wird 
unvermerkt und tiefer gelaͤutert, als 
ein andrer, bei welchem die Lehre das 
meiſte thun muß. Biſt Du doch ſelbſt 
vielleicht mehr durch das Anſchauen 
einer großen Seele, als durch deren 
Unterweiſung, auf den Punkt gekom⸗ 
men, wo ich Dich ſehe. Nein, Du 
wirſt nicht mehr dem Gemeinen an⸗ 
heim fallen; dieſe Furcht habe ich 


aufgegeben.“ 
\ 
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Vm naͤchſten Briefe vielleicht etwas, 
das ich gern hier anfuͤgte, und doch 
nicht kann, und nicht duͤrfte, wenn 
ich's auch koͤnnte. Fuͤr jetzt nichts 
weiter, als daß ich Deine Antwort 
mehr als jemals herbeiſehne.« 


»Alfonſo laͤßt Dich grüßen. « 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Rudolfs Brief traf zu freundlich 
und tief in Leonorens Herz; ſie konnte 
keinen Augenblick zoͤgern. 

„Schon Tängft® fing die Antwort 
an, „betrachte ich mich als die Dei⸗ 
nige, wenn ich gleich nicht wußte, ob 
Du mir dieſelben Rechte geben wollteſt 
auf Dich. Es ſchien mir ſogar, als 
ob ich einen geheimen Zuſammenhang, 
einen beſondern Wink der Vorſehung 
in unſern Schickſalen erblickte, welcher 
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auf die engſte Verflechtung unſres kuͤnf⸗ 
tigen Lebens hindeutete.“ 


„Du laͤchelſt, und ich ſage nichts 
weiter, als daß ich meine heiligſten 
Ahnungen durch Deinen letzten Brief 
in erfreuliche Gewisheit verwandelt 
ſehe, daß ich Dir angehoͤre, wie nur 
irgend ein Menſch dem andern. Dies 
die Antwort auf jene Zeilen, welche 
vergeſſen ſeyn ſollten, wenn meine Ge⸗ 
ſinnung — — Ich ſchreibe es nicht 
aus, ich bitte Dich nur, daß Du ſie 
niemals vergeſſen moͤgeſt. Das ganze 
Haus ſcheint mir mein Gluͤck zu goͤn⸗ 
nen, am lebhafteſten aͤußerte es der 
gute kranke Vater. Krank iſt er, ja, 


ich haͤtte das Wort vor Dir nicht aus⸗ 


5 ſprechen ſollen; wenigſtens will ich 
hinzuſetzen, daß die Aerzte die beſte 
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Hoffnung geben. Anfangs ſah es gar 
uͤbel aus. Ach, welch ein Schmerz 
fuͤr mich, wenn dieſer Mann feine Kin⸗ 
der nicht haͤtte in ihrem ganzen Gluͤcke 
ſehen konnen, was er doch fo ſehr 
wuͤnſcht, und ſo ſehr verdient. 


„Deinem Alfonſo meinen Gegen⸗ 
gruß. Er habe, ſage ihm, meine 
Landſchaft nur gelobt, und das waͤre 
freilich wenig; doch immer noch mehr, 
als was Du daruͤber geſprochen haͤtteſt.“ 


„Ich ſende Dir hierbei das theuerſte 
Stuͤck, welches ich beſitze, den Ring 
von Antonien. Er paßt an Deinen 
kleinen Finger, das weiß ich. Einſt 
nehme ich ihn wieder, wenn Du mich 
ſelbſt dafuͤr empfaͤngſt. Trage ihn bis 
0 dahin ſtets. Er erinnere Dich an mich 
5 * 


* 
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und den Mann, deſſen Bild er in ſich 
faßt. Du wirſt ihn finden, Rudolf, 
Du, Du! Nur mit Deinem Tode 
wuͤrde ich an dieſer ſtarken Ahnung ver⸗ 
zweifeln. O ſtirb mir nicht, guter 
Rudolf. 


„ Verrathe auch ja nicht mein Ges 


heimnis an die Dame aus Florenz. 


Ich haͤtte nicht gern etwas theures 
mit ihr gemein. Und warum haſt Du 
mir denn im letzten Briefe kein Wort 


von ihr geſagt? Den Rafael erwaͤhn⸗ 
teſt Du; fie nicht!“ 


* 


» Lies ja keinen Vorwurf aus dieſen 


Zeilen heraus. Eine einfache Frage 
liegt in ihnen; weiter nichts. Eine 


Frage, die nicht einmal Antwort vers 


dient, Du haſt Recht; aber er 
hing doch? — —u 
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„Dein Vater rief mich ab. Er er: 
rieth mein Schreiben, und traͤgt mir 
auf, Dir von feinem Segen uͤber unfre 
Verbindung zu ſagen. Ach, nur er 
verſteht es hier, wie gern ich das ſage.“ 


„Ich haͤtte Dir noch gar vieles zu 
ſchreſben, aber die Poſt, die Poſt! — 
Dein Brief kommt doch bald? Glaube 
ich nicht ſogar, nun ein Recht zu ha⸗ 
ben, es zu verlangen? 


Nach dieſem Briefe war das Gluͤck 
bei weitem das überwirgende Gefühl 
in Rudolf, wenn ihm ſchon Leonorens 
Argwohn wegen der Florentinerin, ſo 
leiſe ſie ihn auch vorgebracht hatte, 
grade durch das noch vernehmlicher 
wurde, was ihn wieder verbergen 
ſollte. Er fuͤhlte, daß er die Scho⸗ 
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nung nicht ganz verdiente, wenn ſchon 
von eigentlicher Schuld nicht die Rede 
ſeyn konnte. Zwar hatte ihm, die 

zweite Nacht in der Laube, der Sturm 
der Luſt eine Verſichrung entriſſen, 
aber dieſe wurde damals von Valerien 
laͤchelnd zuruͤckgewieſen. Seitdem war 
er beſſer auf ſeiner Hut geweſen und 
wenn die Florentinerin neuerlich die Ver⸗ 
ſichrung laͤchelnd wieder gegen ihn er⸗ 
waͤhnte, ſo redete er ihr von dem Ruh⸗ 
me vor, daß ſie ihn ja von ſeiner Thor⸗ 
heit befreit haͤtte; ein Ruhm, der ihe 
nun ſelbſt etwas zweideutig vorzukom⸗ 
men ſchien. Ja, es gewann das An⸗ 
ſehen, als ob ſie jene Verſichrung jetzt 
nur wiederholt haben wollte, um ſie 
ernſtlicher aufzunehmen. Ueberhaupt 
wich Valeria immer merklicher von ih⸗ 
ren luftigen Grundſaͤtzen. Es wurde 
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ihrer Eitelkeit tagtaͤglich klarer, daß 
Rudolfs Vertraulichkeit ſich im Hoͤf⸗ 
lichen zu verlieren drohte, und gerade 
diefes zog fie mächtiger an ihn hin! 
Alles wurde vermieden. Sie ſuchte 
Rudolfen durch tauſend Dinge zu 
uͤberzeugen, daß alle in ihrem Hauſe 
in der Achtung der reizenden Frau tief 
unter ihm ſtuͤnden. Dennoch wurde 
er ſeltener in Valeriens Hauſe, und 
haͤtte den Weg mit Freuden ergriffen, 
auf dem er fuͤr immer dieſem er 
entkommen wäre. \ 


An Leonoren ſchrieb er: 


» Nach Deiner Antwort athme ich 

erſt wieder mit meiner ganzen Seele. 
Ich darf wieder reden mit Dir wie ich 
will, doch will ich nicht reden, was 


4 —— 
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ich wollte, da Du es im Anfange Dei⸗ 
nes Briefes ſelbſt aufs deutlichſte aus⸗ 
geſprochen. Du biſt mein: Ich war 

heimathlos; ich hatte kein Eigenthum, 
denn außer Dir, was hatte ich da? 
Dein ja! oͤfnet mir den Mund. Ja, 
das Schickſal hatte Dich mir gleichſam 
feierlich zugeſagt, und doch fuͤrchtete ich 
immer eine feindliche Kraft, die ihm 
wohl entgegen wirken koͤnnte. Die 
Kraft iſt untergelegen. Ich fuͤhle das 
mir beſtimmte Gluͤck in meinen Armen, 
und der heiterſte Glaube in mir hat die 
gluͤcklichſte Beſtaͤtigung erhalten. — 
Ich will nicht ſagen, was ich doch 
ſage, ſiehſt Du wohl? Ich ſchreibe 
verworren. Aber blitzt nicht eben aus 


dieſer Verworrenheit die Flamme mei⸗ 


ner Liebe nur um ſo heller? — « 
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„Der Glaube im allgemeinen ift in 
mir gewachſen, und breitet feine ſanf⸗ 
ten Fluͤgel tagtaͤglich weiter aus. Ohne 
ihn fange ich an, mir leer und arm⸗ 
ſelig vorzukommen.« 


» Alfonſo mag auch einen Theil dar⸗ 
an haben. Der Arme iſt krank, viel⸗ 
leicht zum Tode. Doch haͤlt ſich ſein 
Geiſt frei, wie zuvor, und die ſchoͤ⸗ 
nen Heiligen, welche ſich mild zu ihm 
herabneigen, ſprechen ihm von hieraus 
erquickende Worte zu. Es ſcheint ihm 
kein Unterſchied zwiſchen Leben und 
Tod. Ob er hier oder dort ſich der 
Kunſt weihe, meint er, ſey eins. Es 
komme nur darauf an, ob er wuͤrdig 
ſey, den großen Rafael in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit zu ſehen, oder ob er noch hier 
dahin arbeiten muͤſſe. Er fuͤrchtet bei⸗ 
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nahe das letztere, und nur in dieſer 
Hinſicht wuͤnſcht er zu leben, damit er 
nicht in zu großer Beſchaͤmung vor dem 
Unerreichbaren ſtehen möge: Auch 
ſeine Fiebertraͤume zeugen von hoher 
Phantaſie, zuweilen von einer heiligen 
Entzuͤckung. Er ſcheint darin nichts 
zu ſehen, als den Rafael, und Michels 
Angelo, und deren Fortſchritte in eis 
nem beſſern Leben. Seit heute erſt 
hab ich einige Hofnung, daß er uns 
noch bleiben werde. | 


»Was macht mein Vater, mein 
theurer Vater? Boͤſe Traͤume wegen 
ſeiner und Deiner habe ich gehabt. 
Wenn er ſtuͤrbe, waͤhrend ich noch 
hier bin, an welchen Geiſt wollteſt 
Du Dich dann im Hauſe halten? 
Koͤnnteſt Du mir doch recht bald be⸗ 
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ſtimmte Nachricht von feinem Zuſtande 
geben. b 


„Ueber Deine Landſchaft haͤtte ich 
freilich etwas ſagen ſollen. Hier iſt 
es. Du haſt gerade die Anſicht ge⸗ 
waͤhlt, die ich mir laͤngſt ſchon fuͤr 
dieſe Szene ausgeſonnen hatte. Ein 
Beweis mehr, daß wir beide aus Ei⸗ 
nem Auge ſehen. Das Ganze iſt ſchoͤn 
gedacht, die Baummaſſen kraͤftig ge⸗ 
halten, Harmonie, ohne Schlaffheit. 
Mit Recht haſt Du lieber ſtellenweiſe 
etwas hart, als zu weichlich vor« 
getragen. 797 

„Auch von der Landſchaft im allge⸗ 
meinen haͤtte ich reden moͤgen. Doch 
ich ſchaͤme mich faſt. Nicht deſſen, was 
ich reden ſollte, ſondern uͤber das, was 

* 
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ich fonft redete. Warum aber mich 


ſchaͤmen? Iſt nicht eben die Aenderung 


meiner Urtheile ein Beweis, daß ich 
der Verbeſſerung nicht widerſtrebe? 
Wie von der Kunſt im Ganzen, ſo hat 

ſich auch mein Begrif von der Land— 


ſchaft umgeſchmolzen. Barbariſch ge⸗ 
nug wollte ich ſonſt dieſen lieblichen 


| Zweig vollig abgeſchnitten ſehen. Ich 
traͤumte vom Idealen, das ſich mit ihr 
nicht ſollte vereinigen laſſen. Jetzt aber, 


da ich dem Idealen jeder Art naͤher 
lebe, hat ſich's geaͤndert, ſo daß ich 
manchmal uͤber die terroriſtiſchen Aus⸗ 
ſpruͤche laͤchle, womit ich vormals viel 


ehrliche Leute in die Enge zu treiben 
dachte. Die Kunſt iſt zu mannichfach, 
um ſich in ſolche einfoͤrmige Syſteme 
zu ſchmiegen. Iſt die Landſchaft ger 


ringer als die Menſchendarſtellung; 
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nun gut. Aber folgt daraus, daß 
man ſie verwerfen muß? Ich hoffe 
naͤchſtens daruͤber ausfuͤhrlicher ſeyn zu 
koͤnnen. Fahre indeſſen immer auf 
dem Wege fort, es iſt gewis der rechte. 
Ungeſucht haſt Du ihn gefunden, muß 
daher nicht eine ſichrere Richtung in 
Dir ſeyn, als in mir? In den Frauen 
uͤberhaupt moͤchte ich ſagen! Schon 
durch Ahnungen werdet ihr zur Wahr⸗ 
heit geleitet, waͤhrend wir den Weg 
dahin, nach langem Schwanken, mit 
Muͤhe antreffen. 


„Fuͤr den Ring kann ich Dir nicht 
danken. Er iſt nur die ſymboliſche 
Darſtellung von Dir. Fuͤr Dich ſelbſt 
aber habe ich Dir ja ſchon gedankt, 
und werde es ewig. Doch ſoll der 
Ring ſo feſt an meinem Finger blei⸗ 


0 
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ben, als Dein Geheimnis in meinem 
Herzen. «“ | 


» Kein Mis trauen, Leonora. Ich 
bin nur Dein. Sey aber ſo gut, 
meine Theuerſte, und verhuͤlle mir 
Deine Gedanken weniger als in dem 
letzten Briefe, und ſetze niemals eine 
Bitte um Verzeihung dahin, wo Du 
paſſender ſagen koͤnnteſt: Ich verzeihe 
Dir, daß Du einen Argwohn in mir 
veranlaßteſt. — Ich habe die Vers 
anlaffung gegeben, aber der Argwohn 
war grundlos. Das beruhige Dich.“ 


»„um mein Andenken an Dich zu 
beweiſen, ſende ich Dir hier nebſt mei⸗ 
nem Bilde, das Du einſt verſchmaͤh—⸗ 
teſt, weil ich nicht ſchoͤn bin, das 
Deinige. Sage mir einmal, ob mein 


a) 
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Gedaͤchtniß, aus dem ich es gemalt 
habe, feine Verdienſte diesmal ver⸗ 
leugne. « 


W » Beer 


Dreizehntes Kapitel. 


Zu gutmuͤthig, um dem Wohlwollen 


Valeriens, unartigen Eigenſinn entge⸗ 


* genzuſetzen, hatte Rudolf noch zuweilen 


einen Abend bei der Italienerin zuge⸗ 


bracht. Wenn er ſchon den hoͤchſten 


Forderungen ihrer Zaͤrtlichkeit immer 


auszuweichen ſuchte, ſo war es doch 
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manchmal unmoglich geweſen, dem 
blaͤſſer gewordenen Geſicht, dem klagen⸗ 
den Auge, den verlangenden Athem« 
zuͤgen der zarten Frau Widerſtand zu 
leiſten. 


Doch, weil Alfonſo's Fieberanfaͤlle 
noch fortdauerten, war er eine gerau⸗ 
me Zeit nicht in's Haus der Gräfin 
gekommen, und hatte dem Begehren 
ihrer oͤftern Briefe, nur durch Briefe 

e 


N Eines bn erſchien daher Valeria 

unter dem Vorwande des Krankenbe⸗ 

ſuchs einmal ſelbſt. Alfonſo hatte 

grade mit Geiſtern viel zu ſchaffen, 

und erkannte Valerien ſo ne; wie 

Be Waͤrter. 27 
| * N 
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v» eLaß uns, Rudolf, fluͤſterte fie, 
Haus dieſem aͤngſtlichen Zimmer. Ich 
bin der Geiſterwelt zu abgeneigt, um 
nicht hier ein unbehagliches Grauen zu 
fuͤhlen. Du ſagteſt ja ſelbſt, daß er 
ſich auf die Griechin verlaſſen ume. 
Komm, l N ne 


Und unter der Thraͤne der ferönen 
Florentinerin glomm die entbehrende 
Sinnlichkeit ſo reizend, daß die Grie⸗ 
chin, welche das Entbehren jetzt beſſer 
als eine kannte, auf die beiden zukam, 
der Graͤfin freundlich die Hand druͤckte, 
und Rudolfen ſagte, daß (oz je 
in ihren Raben u E 

Feſtumſchlungen ging Rudolf mt 
der Graͤfin ab. »Ja, Du mußt die 
Nacht bei mir bleiben! ſagte Valeria 
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unterweges, als ſie ſchon dem Hauſe 
nahe kamen. „Alfonſo's helle Phan⸗ 
taſien haben mich zu ſtark erſchuͤttert. 
Mein Gemahl iſt unartig genug gewe⸗ 
ſen, der Krankheit meines Bedienten 
nicht zu achten, und die ſeinigen alle 
beide mit auf eine kleine Reiſe zu neh— 
men, Fauſtina aber traͤumt ohnedem 
immer von Aachen, 0 


0 NN 8 ja ſonſt 1 an ſolche 
Dinge, Valeria? Und heute wirft 
Du von den Phantaſten eines Fieber⸗ 
kranken ſchon um Deinen Unglauben 
gebrgche 2 erwiederte Rudolf laͤchelnd. 


5 „Ich grau es auch noch nicht, 
aber — 


Und in dem Atugenbfide trat eine 
hohe, weiße, verſchleierte Geſtalt hin⸗ 
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ter der Ecke des Hauſes hervor. Va⸗ i 
leria ſties einen Schrei aus und klam⸗ 
merte ſich feſter an Rudolf. Rudolf 
ſelbſt blieb nicht ohne Erſchuͤtterung. 
Die Verſchleierte richtete ihre Blicke 
auf beide, indem ſie ſtill voruͤberging. 


um dem Thuͤrſteher den ſpaͤten Be⸗ 
ſuch zu verbergen, hatte Valeria den 
Schluͤſſel zu einem Seiteneingange mit⸗ 
genommen. Rudolf ſchloß auf und 
trug die ſchoͤne Erſchrockene in ihr Zim⸗ 
mer. Seine Liebkoſungen brachten ſie 
aus der Geiſterwelt zuruͤck. 


Es kam auf den Ring die Rede, 
und Rudolf, der ſich ſchon laͤngſt vor⸗ 
genommen hatte, in dieſem Falle ganz 
offenherzig zu ſeyn, konnte es diesmal 
doch nicht. Valeria lachte zu ſpoͤt⸗ 


249 


eifch über die altmodiſche, plumpe Safe 


fung deſſelben, als daß es ihm moͤg⸗ 
lich geweſen waͤre, die Geberin zu 
nennen. „Ich trage ihn meiner Mut- 
ter zu Ehren!« ſagte Rudolf mit eis 
nem Ernſte, der ans Finſtre grenzte, 
und die Graͤfin verſicherte, daß ſie den 
alten Ring ſicher nicht erwaͤhnt hätte, 


wenn fie diefe Umſtimmung feiner Laune 


* 


dadurch, haͤtte vorausſehen koͤnnen. 


„Schon? « rief fie, eine Stunde 


nachher, als er ſich nicht laͤnger hal⸗ 


ten laſſen wollte, und begleitete ihn, 
beide Haͤnde, wie im Krampf um ihn 
ſchlingend, und die Wange an ſeine 


Bruſt gelegt, durch ihr Zimmer. 
ane 


Ein Schritt zuruͤck, und ein tiefer 
Athemzug von Rudolf, als ſie in den 


156 

Bilderſaal kamen, mußten Valerien 
erſt beweiſen, daß es außer dieſem 
Manne noch etwas gaͤbe. Sie blickte 
auf, und ihre Haare fliegen empor ⸗ 
Die weiße Geſtalt von vorhin, Pe j 
in dem Saale. 


Rudolf wollte auf ſie zu. Aber Va⸗ 
leria ſchrie und faßte ihn ſo gewaltig bei 
den Haͤnden, daß er zuruͤck mußte. 
Die Geſtalt hob den Schleier auf, und 
zeigte auf den leeren Platz, wo Leonar⸗ 
do's Bild gehangen hatte. Sie wandte 
ihr Geſicht nach dem Erſchrocknen, und 
der Mond fiel darauf. Rudolf wich 
vor Schrecken bis in das Nebenzimmer 
zuruͤck, denn es war wirklich ein Geiſt; 
es war die geſtorbene Antonie. In⸗ 
dem er aber wieder vorwaͤrts wollte, 


. 


871 


um den Geiſt zu fragen, ſchlug Valeria 
die . zu. 00 


All ihr Flehen half nicht. Rudolf 


ließ nicht eher nach, bis ſie, von ihm 


begleitet, nach dem Schluͤſſel ging. 
Rudolf eilte zuruck zur Oefnung der 
Thuͤre. Der Saal war leer, auch 
weder auf der Treppe noch in den 
Straßen eine Spur von der Geſtalt 


| iu erblicken. 


Ein Brief mit schwarzem Sega 
lag zu Hauſe auf dem Tiſche, als Ku 
dolf zerſtoͤrt hinein trat. Eine Ah⸗ 
nung von dem Inhalte befiel ihn um 
% zermalmender, da Leonorens gute 
Nachtichten een ſeinem Vater, alle 
Furcht davor aus ihm vertrieben hat 


* 


152 
ten. Mit Segensworten für Rudolf 
war ſein Vater aus der Welt gegangen. 


"Rudolf wankte, wie trunken, in die 
Nebenſtube, um nach Alfonſo zu fra⸗ 
gen, deſſen Krankheit ſich ebenfalls zur 
Beffi erung angelaf ſen, und dann ver⸗ 
ſchlimmert hatte. In Fieberhitze ſtieß 
dieſer grade ein Gebet zu der e 
We aus. Ä 


In 


si. 


Rudolf fuͤrchtete unter dieſen ſeltſa⸗ 
men Ereigniſſen um den eignen Ver⸗ 
ſtand zu kommen. Er bedauerte den 
Alfonſo „aber ein Waͤrter verſi cherte, 
daß ſolche Gebete mit der Gewalt eines 
plötzlichen Wunders auf ſein Wohl⸗ 
ſeyn wirkten. 


— 
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/ Der ſonderbare Klang der Gebete 
blieb vor Rudolfs Ohren, als er 
{don wieder hinweg war, und vor 
ſeinen Augen ſtand bald ſeines Vaters 
Leiche, bald Antoniens Schatten. So 
e er auf dem b — 


Faſt ohne es zu wollen, griff er an 
ſeinen Finger nach dem Ringe. Der 
mußte verſchwunden ſeyn, denn er 

wußte gewiß, daß Valeria ihn nicht 
genommen, und zum Verlieren hatte 
er zu feſt geſeſſen. Er ſuchte uͤberall, 
aber auch überall vergeblich ige dem 
. ei 

Er wollte nicht . A, bis er 
in ein genaueres Verhaͤltnis mit dem 
unkoͤrperlichen Weſen gekommen waͤre. 
Dieſes mußte mit dem Verluſte des 
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Ringes zuſammenhaͤngen, meinte er. 
Und ſollte er deshalb alle Abende in 
Valeriens Bilderſaale zubringen, er 
mußte die Geſtalt befragen. 


Es war noch ziemlich fruͤh, als er 
nach dem Haufe der Graͤfin ging. Alles 
verſchloſſen. Der Thuͤrſteher ſagte 
kurz und finſter, daß die Graͤfin in der 
Nacht ſchon mit ihrem Gemahl abge⸗ 
dae waͤre. 


» Wobin 266 


Danach moͤge er ſich anderswo er ⸗ 
kundigen. Die Hausthuͤre flog wie⸗ 
der zu. | 


Vierzehntes Kapitel. 


Diet Begebenheigen jufanımengenome 
men hatten Rudolfen gleichſam in 
einen fortdauernden Traum verſenkt, 
aus dem ihn nichts als der ungemeine 
Schritt wecken konnte, den Alſonſo in 
Mo vergangenen Nacht der Geſundheit 
Metgegen gethan hatte. 


Alfonso kam ſelbſt auf ſein Zimmer, 
und konnte die Staͤrkung nicht genug 
beſchreiben, welche ihm in der Nacht 
von der heiligen Magdalena gereicht 
| worden waͤre. Wenn er nur Rafael 
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wäre, meinte er, um die Gabe zu has 
ben, dieſe liebe Geſtalt allem Volke 
zu zeigen. Verſuchen muͤßte er's. Und 
von dem Verſuche war auch niemand 
faͤhig ihn abzuhalten. Er zeichnete 
den ganzen Tag und fragte, weil man 
die Bemuͤhungen dagegen zu oft er⸗ 
neuertes ob man denn immer noch 
meine, daß die ploͤtzliche Veränderung 
nicht von heiligen Haͤnden herruͤhre? 
ob denn der Gang der Natur ſolche 
Spruͤnge mache? und ob in ſeiner 
Zeichnung auch gar nichts von einer 
Begeiſterung ſichtbar ſey, welche ſie ei⸗ 
nes Beſſern belehre? 


Wirklich lag etwas Außerordent⸗ 
liches in ſeiner Mine, wie in der 
Zeichnung. Er hatte ſich ſelbſt dar⸗ 
geſtellt, wie ihm die Fromme den Be⸗ 
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cher des Lebens reicht. Alle ſtaunten 
uͤber die goͤttlichen Zuͤge der Heiligen, 
durch deren Geſicht nur noch eine leiſe 
Spur von Reue uͤber die laͤngſt ver⸗ 
gebenen Sünden ging. — Ein ein⸗ 
ziger Waͤrter blieb ungeruͤhrt, der ſich 
ſchon mehrmals durch ein dummes Laͤ⸗ 
cheln uͤber Alfonſo's Froͤmmigkeit aus⸗ 
gezeichnet hatte. Es war dem Kranken 
nicht entgangen, und er konnte es nicht 
Sänger dulden. Der Menſch mußte 
ſogleich ſeinen Lohn in Empfang neh⸗ 
men, und das Haus verlaſſen. 


5 


»Wie kommt dieſer hierher rief 
Alfonſo, als er hinaus war, „das 
habe ich laͤngſt fragen wollen, und 
warum blieb er mit der unglaͤubigen 
Seele in der heiligen Stadt? 


SL * 5 * 


, 
— 
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I 
Man fagte dem Geneſenden, daß 
es ein Proteſtant waͤre. 


Hierauf brach er voll Eifer aus: 
Ich will jetzt von keinem Proteſtanten 
wiſſen. Was ſoll mein tiefes Ge⸗ 
fuͤhl mit dieſen flachen Seelen, die 
nichts erkennen wollen, als ihre Auſ⸗ 
ſenſeite, die fuͤr das Geheime nicht 
Sinn haben, und die Natur lieber 
laͤugneten, weil fie ſolche nicht begrei⸗ 
fen Finnen. Ich will keinen Proteſtan⸗ 
ten hier! — Wohin, Rudolf, wo⸗ 
hin? — Nein, Du biſt keiner! O 
bleib! Wir ſind Eines Glaubens, 
wenn Du ihn auch berlaͤugneſt! Kenne 
ich Dich nicht, Dich Freund der Hei⸗ 
ligen und Wunder? Dich, den 
ächteſten Katholiken, „ den es geben 
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Am Abende war Alfonſo zwar aͤuſ⸗ 
ſerſt abgemattet, doch kam er durch 
eine ruhige Nacht wieder ſo zu Kraͤften, 
daß er den andern Tag ſeine Zeichnung 
vollenden konnte. Seiner vollkomme⸗ 
nen Beſſerung ſtellte ſich weiter kein 
Hindernis in den Weg, und Rudolf 
ſelbſt gab dem Gedanken an eine über» 
natuͤrliche Huͤlfe einigen Raum, der 
von Alfonſo's Darſtellung Magdale⸗ 
nens unterſtuͤtzt wurde. Sie ſchien 
Rudolfen fo gelungen, daß er's zus 
gleich mit Alfonſo verſuchte, das Por⸗ 
traͤt derſelben danach in Oel zu malen. 


„ Da haben wir's rief jener, wie 
fie fertig waren, und Alfonſo eine 
Vergleichung anſtellte, » da haben 
wir's, daß Du kein Proteſtant biſt! 
Wie haͤtte die Heilige einen ſo klaren 
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Wiederſchein in die Phantaſie eines 
Profanen werfen moͤgen! Du bift ein 
Katholik, und wirſt es auch noch 
bekennen. Ich habe, ſiehſt Du, 
nichts gethan, als leblos kopirt, Du 
haſt, von dem Urbilde entflammt, 
neu geſchaffen. Es iſt nicht das be⸗ 
ruhigte Geſicht, das in meinem Trau⸗ 
me glaͤnzte, und doch gehoͤrt es ihr. 
Du haſt ſie noch nicht auf der hoͤhern 
Stufe von Heiligkeit geſehen. Du 
haſt ſte Dir fruͤher gedacht, wo die 
Vorwuͤrfe wegen des ſtraͤflichen Wan⸗ 
dels ihren Zuͤgen noch tiefer einge⸗ 
drückt waren. Daß Du meiner Zeich⸗ 
nung nicht treu bleiben wuͤrdeſt, fuͤrch⸗ 
tete ich von Deinem Geiſte. Ich fuͤrch⸗ 

tete, ſage ich, denn es war mir, als 
muͤßten ſich Valeriens Minen darein 
verweben. . 
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„ Seltſam! Du meinft alfo?«. 
»dDaß Du verliebt biſt, Rudolf.“ 


»„Valerien wenigſtens zen ich 
"Dir gern. * 


„Mir?“ 


V Die Nachricht von ihrem Ver, 
ſchwinden ſchien doch wirklich meinen 
Freund Alfonſo nicht angenehm zu 
uͤberrraſchen. e 


„Ich geſtehe das, aber um ihret⸗ 
willen geſchah es nicht. Schon mehr 
als Einmal aͤußerte ich, daß ich der 
Liebe entſagt haͤtte, aber was daran, 
und an mancher Veraͤnderung in mir, 
ſchi aͤre, davon glaube ich nichts 
erwaͤhnt zu haben. « 
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»So thue es, Du wirft mich wahr⸗ 
ſcheinlich durch ein uͤberaus wuͤſtes Le⸗ 
ben fuͤhren muͤſſen. ce 


Nur im Fluge, um von daher zu 
meiner Aenderung zu gelangen. 
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Funfzehntes Kapitel. 


Alfonſo trug der kleinen Griechin, 
weiche jetzt hereintrat, ein Geſchaͤft 
außer dem Hauſe auf, und fing ſeine 
Erzaͤhlung an. 


„Die feinſten Cirkel Neapels bil⸗ 
deten mich, und ich ſchien bald fuͤr 
nichts, als den Witz und die Ausge⸗ 
laſſenheit mein Leben zu haben. Ju⸗ 
gend und Begierde, verbunden mit ei⸗ 
ner eher angenehmen, als widrigen 
Geſtalt, gaben mir eine Kuͤhnheit, die 
mir jetzt unglaublich vorkommen wuͤrde, 
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wenn ich nicht wuͤßte, daß ihr das 
Gluͤck faſt immer begegnet waͤre, und 
die wenigen Male, wo ich meine Lie— 
besantraͤge mußte fallen ſehen, weit 
weniger vom weiblichen Eigenſinne, 
als von meiner Sucht das Unmoͤgliche 
möglich zu machen, herzuruͤhren feheis 
nen. Nicht als ob ich deshalb immer 
den Herrſcher geſpielt haͤtte. Ich liebte 
einigemal mit der zerſtoͤrendſten Lei⸗ 
denſchaftlichkeit, welche allezeit in die 
Sklaverei uͤberfuͤhrt. Bald zweifelte 
ich wieber an allem, und verſpottete 
nichts lieber, als Tugend und Reli⸗ 
gion, ſo daß mein Herz ganz ausge⸗ 
ſtorben ſeyn wuͤrde, wenn die Kunſt 
nicht geweſen waͤre, die ich von den 
fruͤheſten Jahren an, aber mit der un⸗ 
gluͤcklichen Nuͤchternheit eines Dilet⸗ 
tanten getrieben hatte. Ein Augen⸗ 
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blick der aͤußerſten Erſchoͤpfung brachte N 
mich einſt auf den richtigen Geſichts⸗ 
punkt fuͤr meine Lebensart. Die Zu⸗ 
kunft ſtellte ſich mir vor, und die Vers 
gangenheit. Alle Anlagen, die mir 
letztere in mir ſelbſt zeigte, ſtanden dem 
Untergange nahe, und die Zukunft hielt 
mir den armen, leeren Witz mit bitterm 
Hohne vor, den ich fuͤr meinen innern 
Reichthum eingetauſcht hatte. Ich 
fuͤhlte dadurch, daß dieſer noch nicht 
ganz verloren waͤre, und beſchloß, ihn 
zu retten, und mich. Ich warf mich 
tiefer in den Schooß der Kunſt. Die 
Große hatte mich nicht aufgegeben; 
ich empfand die Nichtigkeit meiner 
Kraͤfte, ohne zu verzweifeln. Noch 
immer vermied ich indeſſen die heilige 
Geſchichte in meinen Darſtellungen, 
und begriff nicht, wie die alten Kuͤnſt⸗ 
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ler ihre ſchoͤnſte Kraft, ſtatt fie Grie⸗ 
chenland zuzuwenden, an die Maͤrty⸗ 
rer und Wunder des Chriſtenthums 
n verſchwenden fönnen.« | 


„Ein Weib war es, deren bloßer Ans 
blick mich bekehrte, eine Fremde, wel⸗ 
che am Arme eines haͤßlichen Mannes 
in Neapel und deſſen Geſellſchaften er⸗ 
ſchien, erſcheinen mußte, ſollte ich ſa⸗ 
gen, denn auf ihrem milden Geſicht 
war keine Spur eines Ton's zu treffen, 
der zu den ſchneidenden Geſpraͤchen 
hatte paſſen koͤnnen, welche dort ge⸗ 
fuͤhrt wurden. Doch ward es ſelbſt 
den bekannteſten Spoͤttern unmoͤglich, 
ſich in ihrer Naͤhe hoͤhnende Anmerkun⸗ 
gen zu erlauben. Denn es lag eine 
Reſignation in dieſem hohen Geſicht, 
welche die Beſſern mit Bewunderung 
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die Schlechten aber mit Se ert 
füllte. « 


| „Einf an einem Heiligentage ſah 
ich ſie nach der Kirche zuſchleichen und 
furchtſam und ſchmerzlich, ehe fie hinein- 
ging, nach allen Seiten blicken, ob es 
auch niemand gewahr wuͤrde. Ich 
folgte nur von weitem, und gab ſchon 
meinen Wunſch auf, ſie in der großen 
Kirche wiederzufinden, als ich ſie vor 
. einem Marienbilde niedergeſunken ans 
traf. Unbemerkt konnte ich mich na» 
hen; fie hoͤrte nichts, als die Spra⸗— 
che des ſchoͤnen Bildes, ſie ſah nichts, 
als die Seele der Heiligen, welche von 
ihr angerufen wurde, oder welcher 
ſie ſich vielmehr zeigte. Denn die from⸗ 
me Entzuͤckung in der ſie vor ihr lag, 
konnte der Andaͤchtigen unmoͤglich eine 
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beſtimmte Aeußerung erlauben. Alles 
in ihr war Religion, war Gebet. 
Keine kleinen Worte, ſie ſelber ſchien 
emporzuflammen, und der rothe Abend⸗ | 
ſchein, der auf fie und das Bild zu⸗ 
gleich fiel, kam mir vor, wie abſicht⸗ 
lich vom Himmel über beide ausgegoſ⸗ 
ſen, er verurſachte auch eine aͤußere 
Vereintgung zwiſchen dem Angebete⸗ 
ten und ww Detenden. « 


„ Wie Apcrotten n te ſch end⸗ 
lch, und wankte hinweg. Es war 
gut, daß ich im Wege ſtand und ſie 
auffaſſen konnte. Sie ſchien in den 
Himmeln geſchwebt zu haben, und der 
Erde noch nicht wieber anzupaſſen. Ehe 
ſie jedoch mein Fuͤhren duldete, betrach⸗ 
10 ſie mich, und hatte dann nichts wei⸗ 
ter dagegen. Sie ſprach kein Wort. 
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Das, und alle Umſtaͤnde verfiegelten 
meinen Mund ebenfalls. Erſt an ih⸗ 
rem Hauſe fluͤſterte fie mir nach dem 
Lebewohl, das meine Lippen ſchweigend 
auf ihre Hand gedruͤckt hatten, die 
Worte zu: „Sie haben mich niemals 
in der Kirche angetroffen. Es kann 
mein Ungluͤck ſeyn, wenn Sie mich in 
Gegenwart Anderer daran erinnern. 
Leben em e e ce 

e ü 

| „Ich Ae Kae wie mir. cha 
als mich die Hausthuͤre von der Herr- 
lichen ſchied. Seitdem ſah ich ſie nur 
wenig in Geſellſchaft; in der Kirche 
nie wieder, ob ich ſchon das Bild kei⸗ 
nen 203 AIR ließ. 


„Diese Beſuche aͤußerten ue 
Wirkungen in mir. Was das fromme 
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Auge der Betenden in dem Bilde ge 
ſehen, fing auch ich an in ſelbigem zu 
erblicken, und es begann wieder in mei⸗ 
nem Herzen eine Saite voll zu toͤnen, 
welche in dem leeren Geraͤuſch der Ge⸗ 
ſellſchaft alle Wirkſamkeit verloren hatte. 
Meine Kunſt wuͤrde ſich ſchon damals 
an der wiedergewonnenen Religion 
ſichtbar erholt haben, wenn nicht die 
Liebe ihr in den Weg getreten waͤre. 
Aber dieſe hatte mich nie gefaßt, wie 
jetzt. Ich fand mich durchaus ver 
aͤndert, die Leichtigkeit meines Beneh⸗ 
mens dahin, und ungeachtet von der 
ſchoͤnen Betenden nachgerade viel Uebels 
gefluͤſtert wurde, wartete ich doch mit 
Sehnſucht auf jeden Blick ihrer Augen, | 
blieb in ihrer Gegenwart ſtumm, wie 
in ihrer Abweſenheit, und verehrte 
ſie als das hoͤchſte Weſen, nach der 
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heiligen Jungfrau. Jetzt ſpottete ich 
über nichts mehr, als über die, welche 
mich mit meiner ſehr ſichtbaren Nei— 
gung aufzogen, und mir vernünftige 
Vorſtellungen wegen der Ungleichheit 
unſers Alters machten. Denn daß 
fie. zehn Jahre voraus hatte, war ge⸗ 
wiß. Aber welcher laͤſtige Rechner 
haͤtte ſo etwas bei dieſer Frau in Be⸗ 
tracht ziehen koͤnnen. Es ſchien ihr 
eine ewige Schoͤnheit zugeſagt, und ich 
hatte zuweilen große Muͤhe mich von 
dem Gedanken loszumachen, als ſey 
fie eine der Erde nur geliehene Him . 
melsgeſtalt. “ 


nF verſuchte fie zu malen. Mein 
Gedaͤchtnis hatte ſie richtig. Aber in 
meiner Hand zitterte es allemal, wenn 
ich zum Werke ſchritt. Die Anlage 
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glaubte ich immer vollkommen gemacht, 
doch kaum war das Bild fertig, ſo 
mußte ich es auch durchſtreichen. Ein 

Geſpraͤch mit ihr, wie ich es wuͤnſchte, 

habe ich niemals erhalten koͤnnen. 
Sie errieth meinen Zuſtand und ver⸗ 
mied mich, ſobald ich fie gefaßt zu 
haben glaubte. Doch ſagte mir ihr 
wohlwollender Blick allezeit, daß es 

darum ſo ſey, weil es anders nicht 
ſeyn duͤrfe. 


V So ploͤtzlich, wie die Morina von 
hier, reiſete ſie mit Mann und Kind, 
einer Kleinen von ſechs bis ſieben Jah⸗ 
ren aus Neapel. Niemand wußte wo⸗ 


hin. Von nun an wurde ihr Ruf aufs 


giftigſte verletzt. Weiber, die in allen 
Laſtern ſchwelgten, nannten ſie Ehe⸗ 
brecherin, und man lächelte nur über 
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die ſchwache Stimme ihres Vertheidi⸗ 
gers. Ich floh die Menſchen, und 
fluͤchtete, mich zu den Fuͤßen der sr 


je mit meiner Kunſt. 


| „Seitdem hat es zwar wieder Pe⸗ 
rioden gegeben, in denen mein Leben 
an die Wildheit grenzte. Aber bey 
allen Fehlern, werde ich das Heilige 
nie mehr verleugnen, und hoffe 
mich auf immer vor der Liebe zu be⸗ 
wahren. Das Bild hat einen lieb⸗ 
lichen Klang in meiner Seele zuruͤck⸗ 
gelaſſen, und auch Valeriens naͤhere 
Bekanntſchaft verdanke ich ihm. In 
Florenz war es, wo ein Freund ſie 
in meinen Arbeitsſaal brachte, und 
wo ſich neben einem großen Gemaͤlde, 
das er ihr zu zeigen gekommen war, 
eine Anlage des Portraͤts jener Frau 
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befand, die ich, um ſie nicht auch zu 
ver derben, ſo gelaſſen hatte. Valeria 
ſtutzte beym Erblicken des Bildes, und 
wollte dieſes Geſicht in Miniatur ſehr 
vorzuͤglich ausgefuͤhrt in ihres Gemahlsz⸗ 
Pulte geſehen haben. Ich bat um 
Vorzeigung, aber ſie vertroͤſtete mich 
auf dieſe Stadt, wohin ich im Begrif 
ſtand zu reifen; denn hier in ihres 
Mannes Hauſe eben liege es. Sie 

hatte noch erſt eine Reiſe vor, dieſelbe, 

auf welcher Du ſie kennen lernteſt, dann 
meinte ſte bald nach Rom zu kommen, 
und verſprach mir Nachricht. Sie 
hielt Wort, auch mit dem Gemaͤlde. 
Ich hatte immer zuvor gezweifelt, ob 
es die ſchoͤne Frau ſeyn wuͤrde? 

Es fand ſich jetzt, daß ſie es wirklich K 
war. Ein ganz kleines Kind ſpielte 
mit einer Roſe an ihrem Buſen. . 
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ch habe ſelten ein lieblicheres 
Bild von ſolcher Art geſehen, wie die⸗ 
ſes, und ich erſuchte die Graͤfin dar⸗ 
um, fuͤr einen Tag, weil ich die letzte 

Probe machen wollte, mein angelegtes 
Portraͤt zu vollenden. Sie mußte mir 
die Erlaubnis verſagen. Ihr Gemahl, 
behauptete ſie, halte viel auf das Ge⸗ 
maͤlde, wenigſtens auf deſſen Geheim⸗ 
nis, und ſie duͤrfe ihn nicht merken 
laſſen, daß ſie jemand davon geſagt 
habe. Vermiſſen duͤrfe er's vollends 
nicht. ö J Ne 


„Ich ließ mir das Bild zeigen, ſo 

oft ich kam, und wirkte mir wenigſtens 

die Erlaubnis aus, meinen maleriſchen 
Apparat zu ihr zu ſchaffen, um die 
Stunden der Abweſenheit ihres Ges 

mals fuͤr das Gemaͤlde zu benutzen. 
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Allein Valeriens Necken nahm kein 
Ende, und ließ mich nicht dazu kom⸗ 
men. Ich wuͤrde es ganz verdor⸗ 
ben haben, wenn ich darauf bes 
ſtanden waͤre. Aus Sorgloſigkeit 
blieb es zeither bei ihr ſtehen. Nun 
iſt es dort eingeſchloſſen. Daher mein 
Verdruß uͤber die ſchnelle Abreiſe. 
Denn wer weiß, ob em ee wie⸗ 
der e 2 

„Und von dem Original erfuhrſt 
Du nichts näheres 7c fragte Rudolf.“ 


»So viel wie nichts. Ihr geheim⸗ 
nisboller Gemahl, ſagte die Gräfin, 
habe ihr nichts weiter entdeckt, als 
daß dieſes Weib in ſtraf barem gehei⸗ 
men Umgange mit einem nahen Ver⸗ 
wandten geſtanden habe, der aber nun⸗ 


* 
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mehro geſtorben ſey. Nach dem Nas 
men dieſes Verwandten hatte ſie ver— 
gebens gefragt. Nux ſoviel ließ uns 
das Miniaturbild, und darauf beſon⸗ 
ders ein blaͤuliches Band ſchließen, 
welches ſich, von der Roſe ausgehend, 
um die Dame und das kleine Maͤdchen 
ſchlang, daß er wohl moͤge Leonardo 


geheißen haben, denn dieſer Name 


war deutlich auf dem Bande zu fehen.« 


v» Ahnte mir's doch vom Anfange! 
rief Rudolf. „Ja, ſie iſt's; ſie muß 
es ſeyn. O mein guter Alfonſo, wit 
jagen beide nach Einem Geheimniſſe. 
Du haſt mir aber die ſchoͤne Frau noch 
nicht genannt.“ 


5 Gräfin Feuerland. ® 
M 
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»Das paßt nicht. Weißt Du aber 
ob ihr Vorname Antonie war ? 


a a 
„ So heißt fie.« 

0 „ ie iſt es, ja, es iſt dieſelbe. Aber 
faſſe Dich, Alfonſo, denn die iſt ge⸗ 


ſtorben! 


»Geſtorben !!« und das rief er 
mit erſchuͤtternder Troſtloſigkeit. 


| »Ich habe ihren Geiſt in Valeriens 
Zimmer gefehen. « 


x ie daß es mir vergönnt geweſen 
waͤre! 


Die Griechin ſchluͤpfte in dieſem Au⸗ 
genblicke ſchnell herein, hielt die Haͤnde 
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vor die Augen und ſchmiegte ſich furcht⸗ 
ſam zwiſchen beide. Eine lange Ge— 
ſtalt, behauptete ſie, ſey ihr auf dem 
Fuße nachgeſchlichen. 


Rudolf und Alfonſo erhoben ſich zu⸗ 
gleich, und gingen nach der Thuͤre. 
Die Griechin hielt ſich aͤchzend an ſie an. 


! Nisgenb war etwas Ungewoͤhnli⸗ 
ches zu erblicken. Das Mondlicht hatte 
der Furchtſamen gar oft ſchon nichtige 
Gebilde vor die Augen gebracht, und 
der Stimmung, in welcher die Nach⸗ 
| richt die Maͤnner traf, war es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß ſie diesmal mehr als 
ſonſt darauf geachtet hatten. 


"Schözehntes Kapitel. 


Alfonſo forſchte; Rudolf antwortete 
wenig. Doch ehrte jener ſein Geheim⸗ 
nis. Beide verknuͤpften ſich von 
Stund an enger, und es war ein ho⸗ 
hes Feſt fuͤr Alfonſo, als auch die auf 
ſere Schranke fiel, welche die Verſchie⸗ 
denheit der Bekenntniſſe zeither zwiſchen 
ihnen erhoben hatte. | 


| Rudolf ſchrieb an Leonoren: 


„Ich eile, meine Theure, mich an 
Dich zu wenden, damit der Reiſende, 
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welcher mir Deine Landſchaft uͤber⸗ 
brachte, und heute die Ruͤckreiſe an⸗ 
tritt, meiner Nachricht nicht zuvor⸗ 
komme. Es waͤre grauſam, wenn ſie 
durch den kalten Mund des Unverſtan⸗ 
des oder der Fuͤhlloſigkeit zu Dir ge⸗ 
langte, und ſo mein Herz in Deinem 
Buſen ſelbſt verletzt wuͤrde. Auch keinen 
Augenblick, theure Seele! moͤchte ich 
Dich an mir irre ſehen. Vernimm und 
wundre Dich: Ich bin vor acht Tagen 
zur katholiſchen Kirche uͤbergetreten. « 


„Mein Brief zittert in Deiner Hand. 
Dein Buſen wallt regelloſer. Dein 
Auge ſchweift nochmals über meine 
Buchſtaben hin, und es if doch nicht 
anders, ſie wiederholen das Wort, das 
Diff Augen Die verdaͤchtig wachte 


RM: 
- 
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Kann er das noch ſeyn? mein ef 
noch 2 cc N 
„Er kann es, er iſt's. Wie wäre 
er Deiner wuͤrdig? Wie koͤnnte er 
wagen, der weißen Unſchuld Deiner 
zarten Hand das Zeugniß ſeiner Suͤnde 
ſelbſt zu reichen ?« 


„Schon vormals ſaheſt Du ihn, 
wenn er an Deiner Seite in dem katho⸗ 
liſchen Tempel ſtand, und er betrach⸗ 
tete Dich auch. Deine Seele wurde 
wie die ſeinige, von den heiligen, oben 
herabflatternden Toͤnen entzuͤndet, und 
bis ins Unſichtbare hinauf der Welt 
und uns ſelber enthoben. Wenn dann 
zu Hauſe die heiligen Laute mein Herz 
laͤngſt verlaſſen hatten, klangen fie 
noch immer in Deinem Munde wieder, 
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in Deinen Blicken. Wie kuͤnſtlich und 
kunſtlos zugleich wußteſt Du mir 
manch heiliges Wort durch den uͤber— 
irrdiſchen Thau Deiner unſchuldigen 
Augen verſtaͤndlich zu machen.“ 


„Schon damals war Dein Innres 
ſo weit als das meinige jetzt kaum. 
Denn ich weiß noch, wie Du Dich von 
mir, dem Verbrecher wandeſt, wenn 
ſein unmuͤndiger Witz ſich erfrechte, 
ſchlechten Beiſpielen zu folgen, und 
am Heiligen die ſchwache Kraft zu uͤben. 
Schon damals hatteſt Du Dich der Re⸗ 
ligion gaͤnzlich hingegeben. Sie hielt 
alles in Dir zuſammen. Von mir hin⸗ 
gegen erhielt fie nie etwas, außer ein⸗ 
zelnen Opfern in gewiſſen bluͤhenden 
Momenten meines Lebens. Meine 
Seele war nur faͤhig ſie zu empfangen, ä 
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aus der Deinen ergoß ſte ſich wie aus 
ihrer Quelle.“ 


„Auch in mir hat ſie nun ihre Woh⸗ 
nung aufgeſchlagen, und die Schoͤnheit, 
die mich ſonſt aus chriſtlichen Bildern 
und Legenden im Voruͤbergehen anlaͤ⸗ 
chelte, iſt mir jetzt zur bleibenden 
Wahrheit geworden. Das durch irr⸗ 
diſchen Witz ſchneidend unterbrochene 
Hohe in mir, hat ſich zum zuſammen⸗ 
hängenden Ganzen, zu dem harmoni⸗ 
ſchen Gefuͤhle ausgebildet, das man, 
ohne auf ein beſonderes Bekenntnis 
zu achten, Religion nennen ſollte.“ 


„Der Ort hat ſicher das Sei⸗ 
nige beigetragen. Denn kaum war ich 
hier, ſo trieb mich auch ſchon das 
Sehnen nach dem Ueberirrdiſchen mehr 
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als jemals. Gewiſſe Ereigniſſe, und 
noch manches, wovon Du ein ander⸗ 
mal hören ſollſt, kamen dazu. 


„Alle Blüten der Ewigkeit brachen 
ploͤtzlich in mir auf, und das Unſicht⸗ 
bare trat ſichtbar aus meinem gluͤhen⸗ 
den Herzen hervor.“ ö 


»Ich warf mich an die Bruſt der 
Natur. Aber groͤßer glaubte ich die 
Göttliche unter frommen Men ſchen 
zu entdecken. Eine calviniſtiſche Ver⸗ 
ſammlung, die ich beſuchte, befriedigte 
meinen Durſt nach Anbetung nicht. 
Vom irrdiſchen Verſtande erſonnen 
fehlte ihr die zauberiſche Bilderſprache, 
das kraͤftige Dunkel, die heilige Mu⸗ 

fif, das geheime Leben, welches ich dere 
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langte. Verzeihe mir, wenn ich Dei⸗ 
nen Ohren ſtraͤflich zu reden ſcheine. 
Es iſt meine Anſicht; ihr koͤnnt Recht 
haben und ich kann irren. Doch der 
Calviniſt kann mein Glaubensgenoſſe 
nicht ſeyn, das fuͤhlte ich vordem 
ſchon, ob ich's gleich vor mir ſelbſt 
verbarg. Alle Religionen ſind gut. 
Was fol das ermuͤdende Geſchwaͤtz 
von Toleranz, wenn dieſer Grundſatz 
ſich bezweifeln laͤßt? Das Schlechte 
kann keine Duldung verlangen. Alle 
Religionen ſind gut, nur ſuche ein je⸗ 
der, welches die ſeinige ſey. Der Zu⸗ 
fall wirft die Menſchen hier und dahin 
nach Laune auf dieſe Erde, das iſt er⸗ 
wieſen, und nicht ſelten muß ein ge⸗ 


borner Katholik unter Proteſtanten zu 


leben anfangen, und umgekehrt. Oder 
ſollen die aͤuſſern Verhaͤltniſſe der Men⸗ 


187 
f ſchen die Sache beſtimmen, nicht die 
innern?“ 


„Ich bin ein geborner Katholik. 
Meine Gefuͤhle waren von jeher zu 
warm fuͤr den Proteſtantismus. Mein 
Herz ſchwankt lieber in der ſuͤßen Daͤm⸗ 
merung der roͤmiſchen Kirche und un— 
ter ihren Heiligen herum. Aus die⸗ 
ſer Vorliebe ſchon erkenne ich, daß ich 
auf dem rechten Wege zur Kunſt ſtehe. 


»Und Du, meine Theure, nicht 
auch auf demſelben? Wohl! ich kenne 
Dich. Deine Seele kann in einem ar⸗ 
men Glauben ſo wenig Befriedigung 
finden, als die meinfge. Sie berühren 
ſich zu innig, um in dem wichtigen 
Punkte von einander zu weichen. Ja, 
meine Liebe, nichts ſcheidet uns, als 
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das Bekenntnis, und es geht hier 
grade wie mit unſrer Liebe; wir lieb⸗ 
ten uns lange zuvor, ehe wir das 
Wort ausgeſprochen hatten. 


„Du wirſt auch dieſes ſprechen, 
wie ich, und ich lebe im voraus den 
entzuͤckenden Tag, wo ich Dich in den 
Schoos meiner Kirche bringen werde.“ 


„Haͤtteſt Du aber auch noch ein 
Bedenken, ſo wuͤrde ich es durch ein 
einziges Wort heben, durch einen Dir 
heiligen Namen, durch den Namen An⸗ 
tonie. Ja, Leonora, Du weißt es 
nicht, aber auch ſie hat ingeheim der 
roͤmiſchen Kirche angehoͤrt. 8 Man 
muß fie zur Verlaͤugnung ihres Glau⸗ 
bens gezwungen haben, ſo viel ſcheint 
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mir ausgemacht. Alfonſo, der mit 
mir nach Deutſchland kommen wird, 
fol Dir mehr fagen, « 


»Von dem Geheimniſſe Deiner Abs 
kunft und den Verhaͤltniſſen zwiſchen 
Leonardo, Dir und Antonien, vor der 
Hand nichts, bis ich mehr erfahren 
habe. Denn nichts iſt mir gegenwaͤr⸗ 
tig gewis, als daß in dem Dich ſo 
nah angehenden Geheimniſſe Schand⸗ 
thaten ſchlummern, die ich noch zu er⸗ 
wecken und hervorzuziehen gedenke; 
vielleicht erſt an Deiner Hand es 
werde. | 


* 


„Von Leonardo nichts. Antoniens 
Geiſt aber iſt mir erſchienen. Warum 
mir? gerade mir? warum? Wen haͤtte 


190 


e Heilige nse wählen koͤnnen, als 
* PR 24 11 


— 4 1 


„Ich fuͤhle indeſſen zu ſchmerzlich, 
wie nichts ich ohne Dich bin, Du ohne 
mich, wie wir nur vereint ein Ganzes 
ausmachen, zu ſchmerzlich um der 
Neigung Dich zu mir zu holen, lange 
noch widerſtreben zu koͤnnen. Haſt 
Du doch niemand mehr dort, niemand, 
ſeit des Vaters Tode! An die Mut⸗ 
ter kannſt Du Dich wenig halten, und 
was ſoll Dir Karl? Hier, hier ſey 
Dein Leben. Das ganze herrliche alte 
Kunſtland wollen wir durchſtreifen, und 
von dem Hoͤchſten der Kunſt, Religion 
und Liebe umfaßt, in vereinter Bes 
geiſterung unſerm Ziele nachſtreben. 
Leb wohl, leb wohl, Leonora!“ 
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„Unſrer Mutter erfpare die Nach 

richt von meiner Glaubens veraͤndrung. 

Will der Zufall ſie bringen, ſo mag 

er. In dem Briefe, den ich fuͤr ſie 

beilege, ſteht aber guch 75 1 5 
davon.“! 
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Siebzehntes Kapitel. 


Rudolf hatte Leonoren manches ver⸗ 
ſchwiegen. Wegen des Ringes wollte 
er nichts ſagen, weil ihm die Zeit, in 
der er ihn verloren, die Sache in ſei⸗ 
nen Augen ſo unbedeutend machte, daß 
er den ganzen Verluſt blos als ein Un⸗ 
terpfand fuͤr die Wiederholung jener 
Erſcheinung betrachtete. Daß mit un. 
toniens Wiedererſcheinen die Zuruͤck⸗ 
gabe des Ringes erfolgen muͤſſe, hatte 
ihm feine hocherregte Phantaſie für die 
kommenſte Gewisheit angerechnet. 
b als er auf eine unbegreiflich 
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Weiſe, von Valerien keinen Buchſta⸗ 
ben erhielt, verließ ihm dieſe Hofnung 
nicht. Es ſchien ihm alles in ſeinem 
Leben ſo feſt vorher beſtimmt; das 
Schickſal ſelbſt arbeitete ſo ſicher auf 
das Ziel ſeiner Wuͤnſche los, daß er 
beinahe von nichts beunruhigt wurde, 
weil er an dieſem Ziele alle Aufklaͤrung 
z ace, 5 j 


der Kraͤnklichkeit feiner Mutter bei, von 2 
der ihm ein früherer Brief Leonorens “) 
ſchon geſagt hatte. Leonora mochte 
von. der Mutter Eigenſinn abgehalten 
werden, der, wie fie ſchon damals 
2 Diefer iſt, wie mehrere, als zur Geſchichte 
i nicht gehörig, -weggelaffen. worden. f 
a 1 
. 
„ 
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ſchrieb, tagtaͤglich zunahm und mit 
Karln hatte er nie in Korreſpondenz 
geſtanden. Sie haßten ſich beide ſo 
wenig, als ſie einander begriffen. Je⸗ 
des betrachtete das Andre nicht ohne 
Verwunderung und Mitleid, und dieſe 
Empfindungen ſchienen ſich mit den 
Jahren merklich zu verſtaͤrken. 


Ein kloͤglicher Brief von der Mut⸗ 
ter hatte Rudolfen bald nach des Ba- 
ters Tode, von deſſen geringer Ver⸗ 
laſſenſch aft unterrichtet, und es be⸗ 
durfte keines zweiten Winkes fuͤr den 
Kuͤnſtler; er ſchrieb ſogleich, daß er 
laͤngſt alle Unterſtuͤtzung noch ausdruͤck⸗ 
licher abgelehnt haben wuͤrde, als bis⸗ 
her, wenn er dieſes nur geahnet haͤtte. 
Hieraus folgte aber nothwendig, daß 
er allerlei Beſtellungen annehmen 
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mußte, die unter andern Umſtaͤnden 
abgewieſen worden waͤren. So rief 
man ihn jetzt wegen eines Familienge⸗ 
maͤldes nach Florenz. Er merkte dort 
bald, daß er dem Montenuovo den 
Ruf verdanken mußte. Dieſer hatte 
ſich hier verheirathet und lebte in der 
Malerei fo vergraben, daß es Rudol— 
fen Wunder nahm. Man hielt ihn 
für einen Kuͤnſtler, der faͤhig waͤre, 
den Alten ihren Ruf ſtreitig zu machen, 
und Rudolf ſelbſt geſtand, daß er ihm 
die Anſtrengung, die bis dahin, wo 
er war, erfordert wurde, nicht zuge⸗ 
traut haͤtte. 


„und biſt doch zum Theil ſelbſt 
Schuld“ antwortete Rafael lachend. 
„In Dir, ja da hatte ich den Bock 
recht zum Gaͤrtner geſetzt!“ 
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Rudolf wuͤnſchte ein anderes Ges 
ſpraͤch und Rafael rief: 


„Mir zu Gefallen. Indeſſen rede 
ich gar nicht ungern von der Geſchichte. 
Ihr verdanke ich meinen Fleiß, dieſem 
meinen Namen und ein recht reizendes 
Weibchen.“ | 


Rudolf bezeigte feine aufrichtige 
Freude. Denn Rafael hatte ſonach 
wirklich alles erreicht, was von ihm. 
erreicht werden konnte. In der Kunſt 
war er zu einer ziemlich feſten Zeich⸗ 
nung und einem Kolorit gekommen, 
welches nicht ein jeder erlangt. Bes 
ſonders gluͤckten ihm die Kopien alter 
Meiſter, wenn man auf die mechani⸗ 
ſche Geſchicklichkeit darinnen ſah, und 

es war zu verwundern, wie genau er, 
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öfters die Eigenheiten der verſchiede— 
nen Manieren zu treffen wußte. 


Bei alledem beſtaͤtigte ſich Rudolfs 
Glaube, daß Rafael es nie bis zur 
Groͤße bringen wuͤrde. Sein Sinn 
und Geiſt konnten ſeiner ſchoͤnen Ar⸗ 
beit nicht nach. Ihm fehlte er Hauch, 
wodurch der Kuͤnſtler ein ganzes 
Werk hervorbringt. Das Einzelne in 
ſeinen Darſtellungen verdiente nicht 
ſelten Bewunderung, aber dus Ganze 
war dürftig oder voll zweckloſen Auf⸗ 
wands. Die gluͤckliche Mitte, in wel⸗ 
cher das Genie zwiſchen dieſen Klippen 
ſteuert, ſchien ihm eine verbotene 
Straße zu ſeyn. Er gefiel beſonders, 
weil er ſich nicht ſcheute, das Ernſte 
dem Galanten aufzuopfern. | 
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So ſehr er aber auch Rudolfen bat, 
daſſelbe zu thun, ſo ſtreng hielt dieſer 
auf den Grundſatz, daß er der Kunſt 
kein Recht vergeben duͤrfe, und wan⸗ 
delte ſeinen Weg. 


„Sieh, Giulia, & fing Rafael uͤber 
Tiſche an, indem er ſeiner Frau die 
Hand druͤckte, „das iſt einer der Maͤn⸗ 
ner, die mich von der Florentinerin 
weg, und nach Florenz zu einer andern 
Florentinerin trieben. Ich kann den 
Herrn jetzt auslachen. Er hat ſie nun 
laͤngſt nicht mehr. Mir aber bleibt 
die meinige. Apropos, Du weißt's 
doch, Rudolf, daß ich an jener ge; 
raͤcht bin? 


Rudolf fragte wie? 
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»Ohne mein Zuthun wenigſtens. 
Soviel indeſſen iſt gewiß, daß der Graf 
Morina ſie hier in Florenz wie eine 
Staatsgefangene behandelte. 


„Und fie iſt noch hier? 
» Laͤngſt wieder fort.“ 


„Wohin aber ?« 


„Vermuthlich nach Deutſchland. 
Wer kann's wiſſen? Wie nach des 
Grafen Abreiſe die Rede ging, ſo hat 
er von hier ganz heimlich weggemußt. 
Man beſchuldigt ihn verbrecheriſcher 
Verbindungen; eines Brudermords 
ſogar. « 


Das Wort fiel Rudolfen auf die 
Seele. Er ſprang vom Tiſche, daß 
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die beiden Andern erſchraken. »Ja, a 

rief er, „ſelbſt in Morina's verzerrtem 
Geſichte bemerkte man die Grundzuͤge 
aus Leonardos Bilde. Hier nur deut⸗ 
licher, weil in Leonardo keine un⸗ 
baͤndigen Begierden die Nebenlinien 
verruͤckt haben mochten! Auch das 
war eine Ahnung von mir!“ 


Rudolf forſchte weiter nach, er er⸗ 
fuhr aber nichts, als daß ein Bandit 
vor einigen Monaten das Wiſſen um 
dieſen Mord auf dem Todbette gebeich- 
tet habe, daß er jedoch zu fruͤh geſtor⸗ 
ben, um alles zu berichten, und ſeine 
Mordgehuͤlfen ſchon entwichen geweſen 
waͤren, wie man ſich ihrer haͤtte ver⸗ 
ſichern wollen. 


Rudolf hatte kein Bleiben in Flo⸗ 
renz. Da ſich anfangs keine Luſt zu 
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irgend einem Werke, auſſer dem uͤber⸗ 
nommenen zeigte, fo traten nothwen⸗ 
dig waͤhrend dem Malen Pauſen in 
der Arbeit ein, dle er dazu benutzte, 
daß er die alten Kunſtwerke ſtudirte, 
und ſich mit den Privatſammlungen 
bekannt machte. 4 
In einer davon fiel ihm eine reuige 
Magdalene beſonders auf. Wenn das 
nicht Antonie war, ſo hatte der Ma⸗ 
ler ganz dieſelbe Form in ſeiner Phan⸗ 
| taſie gefunden, welche die Natur in 
der Wirklichkeit aufgegriffen. Denn 
daß zwei einander in dem Grade aͤhn— 
liche Weſen wirklich ſeyn ſollten, ſchien 
den Grundſaͤtzen entgegen, welche die 
Natur ſonſt immer zu befolgen pflegt. 
Eben fo unwahrſcheinlich kam es Ru- 
dolfen vor, daß die Phantaſie des 
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Kuͤnſtlers an Schönheit fo reich. 
waͤre, der, feiner Meinung nach, auf 
die unverſtaͤndigſte Weiſe, eine Geſtalt, 
die dem Irrdiſchen nie fo nahe gewe⸗ 
ſen ſeyn konnte, um jetzt buͤßend auf⸗ 
treten zu muͤſſen, fuͤr eine Magdalene 
benutzt hatte. 


Er erkundigte ſich genau nach dem 
Maler, und hoͤrte, daß es ein Franzos 
waͤre, der dieſes Gemaͤlde aus ſeinem 
Vaterlande mitgebracht, und an den 
gegenwaͤrtigen Beſitzer verkauft haͤtte. 


» Um ſo mehr nimmt mich alles das 
Wunder!« rief Rudolf. „Ein Fran⸗ 
zos hat dieſe Bildung nicht erfunden, 
und keine Franzoͤſin ſie je gehabt. Wie 
geriethen ſolche große Formen in das 
kleinliche Land? Ich begreife nicht 
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einmal, wie der Menſch das Niedliche 
ſo ganz hat vorbeigehen, und ſich z. B. 
ein Paar ausgebildete Lippen verzei⸗ 
hen koͤnnen. 14 

Der Sammler beſchuldigte ihn laͤ— 
chelnd der Partheilichkeit. 


„Sie haben Recht“ ſprach Rudolf. 
Aber auch ich habe Recht. Denn ge— 
gen das Kleine ſollte ein jeder Parthei 
nehmen. Weniger als alle andere Na⸗ 
tionen ſchaͤtze ich dieſe.“ 


„Und verkennen doch gewis nicht 
was alle andern ihr zu verdanken 
haben!“ 


„Davon hier nichts. Aber das iſt 
ausgemacht, kein hoher Sinn findet 
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Platz in dieſem knechtiſchen Volke. 
Schon der Mund des Franzoſen be⸗ 
weiſet das, der immer damit um⸗ 
geht. Sein Hoͤchſtes iſt Schicklich— 
keit, d. h. eine unnatuͤrlich geglaͤttete 


Oberfläche, wohinter ſich fogern das 


Schlechte fluͤchtet. Ueber ſeiner unge⸗ 
reimten Decenz iſt ihm der ganze Bes 
griff von Schamhaftigkeit verloren ge⸗ 
gangen. Von Gefuͤhl kein Gedanke 
und von Kunſt. Daher er auch ſeinen 
gaͤnzlichen Mangel an Poeſie mit leerer 
Geſchwaͤtzigkeit und alberner Pracht 
zu verbergen ſucht. Nichts iſt gut 
an ihm, als ſein Witz. Auſſer dem 
iſt er mir der aller — “ 


Der Sammler bat ihn freundlich 
inne zu halten, und machte ihn auf 
einen Eintretenden aufmerkſam, den 


aa "Va 24 ga se ee * Du 
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er im Eifer uͤberſehen hatte, und der 
ihm nun als der Verfertiger des Mag⸗ 
dalenenbildes präfeneitt wurde. 


Rudolf fragte haſtig: ob das Bild 
nach der Natur ſey, und wen es 
vorſtelle? 


Das Original, hoͤrte er hierauf, 
(ep eine Religioſe. 


» Warum ſcheint Ihnen das zweifel⸗ 
haft?« fragte der fremde Maler. »Ich 
hatte in ihrem Kloſter ein Bild zu 
reſtauriren, und weil die Nonne mir 
gefiel, fo bemühte ich mich um die Er⸗ 
laubnis fie kopiren zu dürfen. « 


Rudolf faßte den Maler ins Geſicht. 
Doch dieſen verließ ſein offnes Weſen 
keinen Augenblick. 
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»Und wie lange iſt das? fragte 
der Deutſche. 


„ Hoͤchſtens zwei Jaht « 


| „Unmoglich! Diese Perſon ſtarb 
fruher, und in keinem Kloſter. 


»So führt Sie, mein Herr, die 
Aehnlichkeit des Bildes mit einer An⸗ 
dern irre. 

» Solche Aehnlichkeit! — Sie ko⸗ 
pirten getreu?“ 

» Vollkommen. Ich glaubte für 
eine Magdalene nichts verbeſſern zu 
koͤnnen. 


„Da, daͤchte ich, waͤren Sie ſehr im 
Irrthum geweſen! Wenn dieſe eine 


Fe ˙— 
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Reuige vorſtellt, wo wollen Sie die 
Züge für eine geborne Heilige her⸗ 
nehmen ?« 


„Zuverlaͤßig, mein Herr, tragen 
Sie die innern Vorzuͤge einer aͤhnlichen 
Geſtalt in dieſe über, und werden da⸗ 
durch bewogen; ſich mein Original 
ganz anders zu denken. Die Nelis 
gioͤſe, welche Sie hier im Bilde ſehen, 
erlaubte mir ihr Geſicht nur unter der 
Bedingung, wenn ich eine Buͤſſerin 
malen wollte. Ich habe nachher ge⸗ 
funden, wie gut die Dame ſich kennen 
mochte; niemand hat ohne Theilnahme 
vor dieſer Magdalene geſtanden. Die 
vielen Kopien, die ich für Kapellen ver⸗ 
kauft habe, beweiſen mir das. Fuͤr 
meine Geſchicklichkeit beweiſen ſie lei⸗ 
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der gar nichts. Denn mehr Gutes, 
als ich von der Nonne genommen, 
enthaͤlt dieſes Bild keinesweges, wohl 
aber weit weniger.“ 


„und die Nonne hieß?“ 
„Antonie ward ſie genannt.“ 


„und das Kloſter, wo?“ fragte 
Rudolf mit Heftigkeit. 


„Sonſt in Paris, jetzt nirgend. 
Die Revolution hat es aufgehoben. 
Die Nonnen ſind zerſtreut, und dieſe 
ſoll, wie mir eine hier durch Wan⸗ 
dernde erzaͤhlt hat, auch nach Italien 
gegangen ſeyn.“ 


Rudolf fragte noch hin und her, 
erhielt aber keinen Aufſchluß weiter, 
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und verlor ſich in muͤſſiges Sinnen, 
während der franzoͤſiſche Maler mit 
dem Wirthe eine beſondere Unterredung 
hatte. 


V Auf Wiederſehen!“ ſagte der 
Franzos beim Weggehen zu Rudolf. 
Dieſer erwiederte es unbedeutend. 
Denn daß jener von einer Reiſe 
geſprochen, die ihn von Florenz eine 
Zeitlang entfernen wuͤrde, hatte Ru⸗ 
dolf gaͤnzlich uͤberhoͤrt. 


„Nun“ fragte der Sammler, als 
der Franzos fort war, „iſt dieſer auch 
kein verſtaͤndiger Mann?“ 


„Verſtand!“ rief Rudolf verdruͤß⸗ 
lich, daß er vorhin fo misverſtanden 
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worden, „nun, wenn ich den ſeiner 
Nation abgeſprochen habe, ſo bitte 
ich ſehr um Verzeihung, denn dann 
iſt meine Rede ohne allen Verſtand 
gewefen. « 4 
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Achtzehntes Kapitel— 


„ Es iſt ja unmoͤglich!« ſagte Ru⸗ 
dolf zu Haufe zu ſich ſelbſt, »und 
doch alles, bis auf den Namen!“ 
Endlich beruhigte er ſich damit, daß 
das Zuſammentreffen der Umſtaͤnde 
bei ganz verſchiedenen Dingen ſehr oft 
eine auffallende Aehnlichkeit habe, und 
bewies ſich das aus ſeinem eignen 
Leben. 100 0 


Beim erſten Blicke aber, am andern 
Morgen auf das Bild, welches er ſich 
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ovm Beſitzer zum Kopieren erbeten, rief 
er: „Nein ſie iſt's. Keine Andre!“ 


Ein aͤngſtlicher Traum hatte die 
neue Anſicht der Sache vorbereitet, 
und Rudolf glaubte feſt, der Maler 
gehoͤre zu dem Komplott, worin der 
Graf Morina verwickelt ſeyn ſollte. 
„Woher haͤtte er ſonſt dieſes Bild? 
oder warum feine Lügen, da es doch 
ausgemacht iſt, daß Antonie laͤngſt im 
Grabe liegt?“ 


74 * 
Er konnte ſich zwar nicht verhehlen, 
daß der Franzos auch gar keine Ver⸗ 
legenheit gezeigt hatte. Aber er ſagte: 
„Kein Beweis feiner Offenheit, ſon— 
dern des verſteckten Weſens ſeiner 
Nation.“ 
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Er eilte zu dem Beſitzer der Magda- 
lene, um nach der Wohnung des Mas 
lers zu fragen. Die Antwort, daß er ges 
ſtern Abend ſpaͤt abgereiſet ſey, beſtaͤrkte 
ihn in dem Glauben, daß der Fran⸗ 
zos auf einen Freund Antoniens nicht 
gerechnet hätte, und daher verſchwun— 
den waͤre. Der Florentiner ſelbſt ward 
Rudolfen verdaͤchtig, als er behaup⸗ 
tete, der Maler habe ihm ja geſtern 
ſeine Abreiſe vorausgeſagt. 


Rudolf fing an mit der Welt zu zer⸗ 
fallen, Alfonſo ſogar ſchien ihm erkal— 
tet, ſeine kurzen Briefe kamen ihm we⸗ 
nigſtens nicht anders vor. Dazu 
mochte wohl der Umſtand, daß ihm 
Alfonſo keine Nachricht vom Hauſe 
ſendete, welche Rudolf doch fo fehn- 
lich erwartete, mit beitragen. Sicher 
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hätte Leonore nach Rom geſchrieben, 
meinte er, und Alfonſo den Brief aus 
Nachlaͤßigkeit zu ſchicken verſaͤumt. 
Er kannte ja ſeines Freundes nachlaͤſ⸗ 
ſiges Weſen in ſolchen Dingen. Daß 
ihm aber auch nach Florenz keine Nach⸗ 
richten unmittelbar kamen, das wußte 
er nicht, wem er's Schuld geben ſollte. 
Doch hatte er ſeinen Wirth, den Ra⸗ 
fael ſtark im Verdacht. 


Seine Familienſcene gluͤckte ihm 
nicht nach Wunſche, deſto beſſer aber 
eine Aufgabe, die er ſich ſelbſt gemacht 
hatte, Oreſt von den Furien gepeinigt. 
Kein Bild war ihm noch gelungen, wie 
dieſes, und er laͤchelte ohne Zorn uͤber 
den kecken Unverſtand mancher Kuͤnſt⸗ 
ler und Kenner, die ſtatt den großen 
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Stil deſſelben einzuſehen, ſich von Haͤr⸗ 
ten zu ſprechen erdreuſteten. 


Kaum hatte ſich ein Kaͤufer fuͤr das 
Gemaͤlde gefunden, ſo reiſete er nach 
Deutſchland, ohne der Verabredung 
gemaͤs, dem Alfonſo davon Nachricht 
zu geben. Es lag in ſeinem Charakter 
aus Höflichkeit ſo wenig Ruͤckſicht zu 
nehmen, als möglich, und nur Hoͤflich⸗ 
keit waͤre es geweſen, wenn er, bei dem 
Misvergnuͤgen über alles, auf Alfons 
ſo's Begleitung gewartet haͤtte. Auf 
ſein Schickſal allein vertraute er noch. 
An ihm hing er ſo feſt, daß ihn nichts 
irre machen konnte. Leonora ſaß ſei⸗ 
nem Geſchick im Schooße. In ihr lag 
eine Welt voll Reichthum und Thaͤtig⸗ 
keit, was bedurfte er einer andern 
noch? Er war jetzt ſogar vergnuͤgt 
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über feine eigne Unzufriedenheit mit 
allen Menſchen, denn in ihr fand er 
wieder die Hand des Schickſals, das 
über ihn waltete. Er follte, meinte 
er, eben dadurch von allem abgezogen 
werden, was nicht Leonora war, um 
ſich dann in einem recht freien Buͤnd⸗ 
niſſe mit dieſem verwandten Gemuͤthe, 
ohne alle Stoͤrung der aͤchten Kunſt 
hinzugeben. Mit Leonorens Beſitz ſah 
er jeden Keim ſeines irrdiſchen Lebens 
in der Bluͤte; alle ſinnlichen Wuͤnſche 
in der Erfuͤllung heiter verſcheiden, und 
dafuͤr das Streben nach dem Hoͤchſten 
mit unverſiegbarer Kraft empor⸗ 
flammen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Rudolf ſtieg in feiner Heimath vor 
der Gartenthuͤre aus. Die Veraͤnde— 
rungen, welche mit dem Garten vorges 
gangen waren, hielten den ſtillen Flug 
ſeiner reizenden Hofnungen zuerſt auf. 
Er fand eine große Lindenallee niederges 
ſchlagen, und ſtatt ihrer junge Frucht— 
baͤume angepflanzt. Es war ihm füs 
gleich als ob er an der Stelle des lie— 
ben Schattens Karls froſtige Seele 
ſchweben, und ihm den Nutzen aus 
den verkauften Staͤmmen, wie aus den 
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fünftigen Früchten vorrechnen hörte. 
Sogar ein alter Baum war nicht ge 
blieben, der ſonſt in den Nachmittags- 
ſtunden ſeine dichten Zweige kuͤnſtlich 
uͤber die ganze Familie verbreitet hatte. 
„Auch das Bild des Vaters ſchonen ſie 
nicht“ ſagte Rudolf. »Hier ſchont 
man nichts, wie ich merke.« Mit dem 
Schauer ungewiſſer Ahnung betrat er 
die Schwelle des e | 


Ein Paar neue Bedientengeſichter 
begegneten ihm in der Thür. „Fraͤu⸗ 
lein Leonoren wuͤnſcht ein Fremder 
forechen,« redete er ſie an. Bi 
trachteten einander. Dann fagte der 
eine: „Der Herr meinen vermuth⸗ 
lich die Frau Hofraͤthin!“ und beide 
gingen, ſie aufzuſuchen. 
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Eine weibliche, in Trauer gekleidete 
Geſtalt ſchwankte jetzt zu einer andern 
Thuͤre herein. Die Arme ausgebrei- 
tet, eilte ſte auf Nudolfen zu. Doch 
ehe ſie ihn erreicht hatte, wurde ſie von 
aller Kraft verlaſſen, und ſtůͤrzte ohne 
N vor ihm nieder. 


»Nicht an den Platz der Verbreche⸗ 
rin! * rief Rudolf, als fie ſich um 
sr Süße ſchlang. 


„Auch das Elend fleht um Scho⸗ 
June; ſprach Leonora bebend. 


V Wer biſt Dut« 
„ eins 1 und 121 — 4 


„und doch die Gattin des Hof⸗ 
raths? 
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„O koͤnnteſt Du den Jammer fe 
hen, den mich dieſes Ja! koſtet. Aber 
warum hier?« ſetzte fie ſchnell hinzu, 
indem ſie ſich aufraffte, „an der Bruſt 
des Geliebten iſt meine Stelle. 1 


Waͤhrend der letzten Worte war 
Karl hereingetreten, und ſagte: „Will— 
kommen Rudolf! Vergiß Dich nicht, 
Leonora.“ 


„Recht!“ rief dieſer, „das ge⸗ 
meine Weib gehoͤrt in ſolche Arme.“ 


Die Ohnmaͤchtige, welche er mit 
dieſen Worten dem Hofrath uͤbergab, 
griff noch mit der Hand nach Rudolf, 
der bei den ſtaunenden Bedienten, 
welche eben hereingetreten waren, vor— 
bei, und hinweg eilte. 
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Inm Gaſthofe, wo er abtrat, hoͤrte 
er vom Tode ſeiner Stiefmutter, den 
ihm die ſchwarzen Kleider im vaͤterli— 
chen Hauſe ſchon vorausgeſagt hatten. 


Nichts von ſeinen Empfindungen. 


Der Hofrath ſchickte einigemal, aber 
die Bedienten wurden abgewieſen. 
Er kam ſelbſt, doch ging es ihm nicht 
beſſer. 


Tief in der Nacht ſchrieb Rudolf 
an Leonoren: 


„Ich habe Dir weh gethan, Leono— 
ra. Vergieb, wie ich Dir vergebe, 
wie ich allen Menſchen vergebe, und 
dem Schickſal auch. Deine Briefe, 

Deine Zuſage, Du ſelbſt, alles ſtand 
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erblickte, als daß ich nicht von dem 


. 


zu groß vor mir, ehe ich Dich heute | 


Kontraſte meiner Träume mit dem 


Wirklichen zur Sinnloſigkeit hatte ges 


bracht werden ſollen. Meine Selig⸗ 


keit ward zur Luftgeſtalt, wie ich da⸗ 
nach greifen wollte, und die Hoͤlle, die 
mich geaͤfft hatte, ſchlug ein Hohnge⸗ 
laͤchter auf hinter mir. Ein Heiliger 
haͤtte ich ſeyn muͤſſen, um das zu 
tragen, ohne Dich zu beleidigen. Leb 
wohl, Leonora, ich haſſe Dich nicht. 
Moͤge mein ganzes Gluͤck noch zu dem 
Deinigen geſchlagen werden. Ich 
verlange keins mehre 


Rudolf. 


„Die letzten Worte möchten Dir 


Unruhe machen, daher nur ſo— 


% 


R 


| 3287 
8 viel, daß Du mir die Gewehre, 
% wenn ich Dich darum erſuch— 

tte, ohne alle Gefahr ſchicken 
koͤnnteſt. 


Leonora erhielt den Brief am 
Morgen. N 5 


* 
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Zmwanzigftes Kapitel. 


Rudolf ging eben auf die Hausthuͤre 
zu, um in ſeine Extrapoſt zu ſteigen, 
als ein dichtberhuͤlltes Weib ihm beim 
Arme zuruͤckfuͤhrte. Es war Leonora, 
das ſahe er an allem. „Zwei Worte!“ 
ſagte ſie an der Treppe, wo er ſich 
losmachen wollte, und es bedurfte kei⸗ 
ner Bitte weiter. ) 


„Was bringſt Du mir, Leonora?“ 
fragte er, als ſie neben einander auf 
dem Sopha ſaßen. 


r 
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Sie legte ihren Schleier zuruͤck und 
ſagte; „Nur ein wenig Athem erſt! 
Ich will reden, ich muß. Und jetzt 
habe ich noch keine Thraͤne dazu, ges 
ſchweige ein Wort.“ 


„Beruhlge Dich zuvor. Oder bes 
ruhige Dich lieber uͤberhaupt, und laß 
das Reden. Ich habe keinen Haß fuͤr 
Dich, Leonora.“ 


„Aber Verachtung! Du verachteſt 
mich tiefer als ſelbſt das Leben. So ſagt 
mir Dein Brief. Er nur gab mir Muth 
und Kraft hierher zu gehen. Die leb⸗ 
| hafte Erinnerung an ihn, fü hle ich, 
giebt mir auch jetzt die Sprache twies 
der. Glaube mit, nur Gewalt konnte 
mich zur Gattin des Hofraths machen. 


v 
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» Gewalt, wer haͤtte wagen koͤnnen ?« 


„Als ob es keine maͤchtigere gaͤbe! 
Doch mußte auch ihr die Nachricht von 
Deinem Tode vorausgehen. 


\ 


„Von — meinem — Tode? 


„Wohl, wohl! Aber unterbrich 


mich nicht weiter. Deine Ausrufun⸗ 
gen zerreißen allen Zuſammenhang in 
mir, und meiner Erzaͤhlung.« 


„Gut, ich will mein Erſtaunen ver⸗ 
bergen. Rede!“ 


»Gott weiß, wie ſehnlich ich auf 
Nachricht von Dir gewartet hatte, als 
der Kaufmann, der Dir meine Land⸗ 


© 
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ſchaft überbrachte, in unſerm Hauſe 


Er « 
22 


„ Und kurz zuvor hatteſt Du keinen 
Brief erhaltent« 


„Keinen Buchſtaben. Der Kauf⸗ 
mann, ohne meine Frage nach Dir 
zu beantworten, verlangte nach der 
Mutter, und blieb wohl zwei Stunden 
mit ihr allein. Dann wurde der alte 
Prediger dazugeholt, welcher nach des 
Vaters Tode recht oft die kraͤnkelnde 
Frau beſuchte, und auch jetzt des fort⸗ 
gehenden, Kaufmanns Stelle erſetzte. « 


„Mit Achſelzucken eilte der letz⸗ 
tre, auf meine nochmalige Frage vor— 
uͤber, und empfahl ſich. Ich ward 
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ſonach auf das Schlimmſte vorberei⸗ 


tet, und erfuhr es auch, als der Pre⸗ 
diger das Haus verließ, aus dem 
eunde deſſelben. Du ſeyſt zum Tode 


krank, hieß es. Zwei Tage nachher 
kam der Brief, daß Du geſtorben 
waͤreſt. « 


Hier mußte Leonora Rudolfen die 
Bitte um ruhiges Zuhoͤren wiederholen. 


»Mit der Mutter war kaum noch 
ein Wort zu ſprechen. Ich ſchleppte 
mein Leben gleichſam in der Vernichtung 
fort. Karl konnte beinahe allein im 
ganzen Hauſe noch ein zuſammenhaͤn⸗ 
gendes Geſpraͤch führen. « 


„Höre einmal, Leonora, ſagte 
die Mutter, die immer kraͤnker wurde, 
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eines Tages, da ich vor ihrem Bette 
ſtand, ich ſoll ein gutes Wort bei 
ir fuͤr jemand einlegen. Und fuͤr 


mich auch! ſetzte ſie Dinsn. a Du, 
Leonora? « 


„Es war, als ob eine Ahnung, 
der ich mir ſelbſt nicht bewußt war, 
jedes Entgegengehen, welches ſie ie zu 
wuͤnſchen chien, mir unterſagte. Ich, 
erwartete ſchweigend, daß fie ausre⸗ 
den ſollte. «. 1 


»Sie fuhr fort: Ich moͤchte fo 
gern, ehe ich die Welt verlaſſe, mein 
Haus zu einer Familie ſich bilden, und 
die, welche neben einander in un⸗ 
nuͤtzer Trennung fortleben, mit einan⸗ 
der gluͤcklich ſehen. Du ſeufzeſt, Leo⸗ 
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nora; ich glaube, weil Du mich ver⸗ 


ſtanden haſt, und die Wahrheit an 2 


ner Worte nicht verkenneſt. Ich wil 
es kurz machen. Karl und ich, wir 
wuͤnſchen beide, daß Du ſein Weib 
werdeft. « | 


»Weil nun hier die Kraft meiner 
Fuͤße mich verlaſſen wollte, faßte ich 
mit der Linken die Lehne eines nahen 
Stuhls, und die Rechte, welche in der 
Hand der Mutter lag, druͤckte dieſe 
zugleich ganz wider meinen Willen. « 


„Das nahm die Mutter für Zu⸗ 
ſtimmung, uͤberſchuͤttete mich nun mit 
Schmeichelreden und ſagte mir auf 
tauſenderlei Weiſe, daß ſie mich immer 
für ihr dankbares Kind gehalten haͤtte; 


4 
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daß ich ihr durch dies Wort gewis ein 
Paar Lebensjahre ſchenkte, und der⸗ 
gleichen mehr. In dieſen Augenblis 
cken trat der Hofrath herein. Die 
Mutter ſprach nun von ihrer ſteten 
Sorgfalt fuͤr mich in allen Dingen, 
und daß ich dieſe Sorgfalt erkennte, 
und wie ich ſie erkennte. Karl ver⸗ 
ſtand ihre halben Worte und. 7 mich 
on ber Hand. « 


»Es kam u vor, als wenn ich ge⸗ 
ſtorben waͤr und ſchlimmer. Ich 
hätte keine ylbe gegen das alles 
vorbringen koͤnnen, und dafuͤr, 0 
mein Gott! | 


» Von dieſem Augenblicke an galt 
ich ‚für Karls Verlobte. « 
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»Es war nun wirklich als ob bie 
Mutter zuſehends beſſer wuͤrde. Mich 
prieß fie allen Leuten, wie ihre Pfle⸗ 
gerin und Retterin. Dennoch mochte 
ſie an meinen rothen Augen eines Ta⸗ 
ges irre werden, und an dem gerin⸗ 
gen Eifer, mit dem ich die Anſtalten 
unterſtuͤtzte, welche ſie zu der trauri⸗ 
gen Hochzeit traf. Du bereuſt doch 


Dein Wort nicht etwa? war ihre 


Frage, und gleich ſetzte ſie hinzu: 
Nein, nein, das hieße die Rettung 
meines Lebens bereuen, 85 
mag die gute Leonora n Er, 


„Das Wort rief alle meine Kraft 


gegen das empoͤrte Herz auf. Mein 
Verſtand ſagte mir ſogar, daß ich mir 
die Erinnerung an Dich nicht beſſer, 
und nicht ſchmerzlicher würde bewah⸗ 
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ren koͤnnen, als in einer fo unnatuͤr⸗ 
lichen Verbindung. Doch all dieſer 
Troſt war zu klein, da mit ihr ſelbſt 
mein Jammer ins Unendliche ſtieg, 
und die Mutter merkte nun wohl, wo⸗ 
zu: fie mich uͤberredet hatte. 


„Die Krankheit uͤberfiel fie heftiger. 
Sie konnte nicht mehr aus dem Bette. 
Drei Monate trieb ſie's ſo, unter in⸗ 
nern und aͤuſſern Schmerzen, bis 
ſie — es ſind vierzehn Tage — mich 
und meinen Gatten zu ſich kommen 
ließ, um uns ein la ‚u offen» 
baren.“ 


„Ich fiel vor ihrem Bette nieder, 
als ſie von Deinem Leben geſprochen 
hatte, und wie ich wieder zur Beſin⸗ 


— 
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nung gekommen war, fand ich ſie ſchon 
verſchieden. Der Hofrath ſelbſt hatte 
nichts weiter erfahren, als daß der 
Prediger, der nach dem Tode des al« 
ten an deſſen Stelle gekommen war, 
den Hergang der Sache uns mitthei⸗ 
len würde, « 


„Jetzt, Rudolf, kann ich nicht 
weiter reden, auch iſt es nicht noͤ⸗ 
thig. Derſelbe Prediger wird, in 
Auftrag des Hofraths bald zu Dir 
kommen. Ich eile nach Hauſe! Nach⸗ 
mittag aber bin ich wieder hier; denn 
ich muß wiſſen, was Du von mir haͤltſt, 
ehe wir fiheiden. « 


2 


— 


Rudolf druͤckte ſie feſt an ſeine 
Bruſt, wo ſie ſchon gaͤnzlich losgeſpro⸗ 
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chen war. Als er aber veben u wollte, 
ſagte Leonora: 


„Kein Wort jetzt. Erſt wiſſe alles 
und dann. Nachmittag komme ich 
wieder! | 


Die Poſt wurde fortgeſchickt. 


Rudolfen brach das Herz vollends, 
wie er die arme Gequaͤlte huͤlflos 
uͤber die Straße wanken ſah, und er 
| rief: : „Daß auch ich noch peinlich auf 
ſie ern mußte! 


Der Geiſtliche kam, ein junger, 
verſtaͤndiger Mann. Nur ſoviel von 
dem, was Rudolf durch ihn erfuhr. 
Den Kaufmann hatten Geſchaͤfte ge⸗ 
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zwungen, feine Nücreife aus Italien 
ſehr zu beſchleunigen. War es Reli⸗ 
gionseifer, oder was ſonſt, genug er 
glaubte Rudolfs Glaubensveraͤnde— 
rung ſogleich der Mutter vertrauen zu 
muͤſſen, welche daruͤber auſſer ſich, mit 
Zuziehung des alten Geiſtlichen die Nach« 
richt von Rudolfs Krankheit und Tode 
erdichteten, und keinen aͤchten Brief an 
Leonoren gelangen zu laſſen, beſchloſ— 
ſen. Der, den Rudolf geſchrieben 


hatte, kam, vielleicht durch Unordnung 


der Poſten, einige Tage ſpaͤter als der 
Kaufmann, und fiel ſonach auch in die 
unrechten Haͤnde. Der alte Geiſtliche 
wuͤrde es der Mutter zum ſchrecklichſten 
Verbrechen gemacht haben, wenn ſie 


Leonoren ihrer Kirche haͤtte entreißen 
laſſen. Auch ohnedem hätte die alte 
Dame zuverlaͤſſig alles dagegen aufge⸗ 
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boten. Der Gedanke, ihrem Lieblinge 
Karl das gute Maͤdchen zuzuwenden, 
mochte vielleicht das Seinige ebenfalls 
beitragen. Die Hauptſache aber bleibt 
immer der religioͤſe Fanatismus; ihr 
Haß gegen den katholiſchen Glauben. 
Rudolf, den ſie ſonſt wirklich von gan⸗ 
zem Herzen geliebt hatte, war ihr Sohn 
nicht mehr, und der alte Geiſtliche 
ſuchte den Abſcheu gegen ihn immer 
zu verſtaͤrken. Der Geiſtliche ſtarb, 
und die Dame vertraute ſich hierauf 
dem jungen Manne. Es war zu ſpaͤt 
zu einer Aenderung der Sachen, die 
er auſſerdem gerathen haben wuͤrde. 
Er verſtcherte Rudolfen mit Achſelzu— 
ae fie noch in den letzten Stunden 
überjeugt geweſen wäre, daß fie durch 
die gaͤnzliche Losſagnng von ihrem 
Sohne die falſche Todesnachricht, und 
u 
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darauf folgende Rettung des Maͤd⸗ 
chens aus katholiſchen Haͤnden, ſich 
den Himmel erworben haͤtte, wenn 
auch alle ihre uͤbrigen guten Thaten 
dazu nicht hinreichen ſollten. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Der Geiſtliche hatte Rudolfen noch 
manches geſagt, was deſſen Muth aufs 
Hoͤchſte trieb. Nur Ein Vorſatz fuͤllte 
ſein Herz, und den, meinte er, von 
oben empfangen zu haben. Deshalb 
hielt er's für Verbrechen an das Un« 
zuläffiige der Ausführung zu denken. 


Die | erſehnte Leonora kam. 
„Du haft Dein Bekenntnis alſo 


wirklich geändert?« dies waren faſt 
ihre erſten Worte. 
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»Und wuͤrde« antwortete er, 
» wenn's nicht geſchehen wäre, noch 
jetzt der Religion entſagen, die Dich 
ſo erniedrigt hat. Auch Du wirſt es; 
eine ſtille Forderung Deiner Antonia 
liegt in diefer. « 


„Antoniens?“ 


„Nur mit Abneigung ergab ſie ſich 
dem todten Glauben. 


„O was weißt Du von ihr ſonſt 
noch? Sage, ſage alles, ehe Du von 
mir geheft! « 


„Von Dir? will ich denn von Dir?« 


Er zog ſie auf ſeinen Schoos und 
preßte fie mit Heftigkeit an ſich. Sie 
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zuckte; fie widerſtrebte, und konnte 
doch nicht hinweg. 


»Warum“ fragte Rudolf, „ver⸗ 
birgſt Du Dein unſchuldiges Geſicht 
in meinem Buſen? Biſt Du nicht an 
Deiner Stelle? « 


„Nein! ſtieß fie ſchwach, doch 
ſchnell heraus. 


„Was bindet Dich an ihn, außer 


der Gewalt und dem Worte eines uns 
würdigen Prieſters?“ 


„Die Folgen jener ungluͤcklichen 
Hochzeitnacht: 1 


Das traf Rudolfen durch Mark 
und Bein. Er machte ſich los von 
Q 
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Leonoren, welche beide Hände vor 
das Geſicht hielt, und ging einigemal 
haſtig auf und ab. Dann warf er 
ſich wieder auf's Sopha neben ſie, 
druͤckte den Mund auf die Thraͤnen, 
die zwiſchen ihren ſchoͤnen Fingern her⸗ 
vorquollen, und rief gefaßt: „»Das 
eben loͤſet Dich von ihm; beſſer als 
ſonſt etwas. Der Menſch, den meine 
Leonora unter dem Herzen traͤgt, muß, 
vor der Geburt noch, von den Einfluͤſ⸗ 
ſen der Gemeinheit gerettet werden.“ 


„Aber wie z ſchluchzte Leonora. 


„Was Gewalt band, muß Gewalt 
zerſchneiden. Ich bin der geborne 
Vater Deiner Kinder. Was er? Wie 
kam er zu der Kuͤhnheit, Dich in ſeine 
kalten Arme zu reißen? Was berech- 
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tigte ihn, ſich zwiſchen uns und unfer | 
Schickſal zu ftelen?« 


* 


»Nein, Rudolf, nein, aß mich! 
Ich bin dem Ungluͤck zugeſagt auf die⸗ 
ſem und auf jenem Wege. Laß mich's 
da finden, wo das Recht wenigſtens 
mir zur Seite bleibt. Du wuͤrdeſt nicht 
glücklicher, wenn ich mit Dir ginge.“ 
„Das Recht! Wer wagt das Recht 
hieruͤber auszuſprechen? Das Rechte 
wohnt ſtets in der freien Bruſt. Wer 
ſich den Buͤrgerfeſſeln hingegeben, kann 
der vom rechten Recht durchdrungen 
ſeyn? Kein Wanken, Leon ora! Hier 
iſt nur Ein Weg; fort muͤſſen wir! 


Rudolf ging hinaus, um Fuhrwerk 
zu beforgen, und den Wirth zu bezahlen. 
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Leonora verging faft vor Jammer. 
„Er wird ſich bald zufrieden geben!“ 
ſagte Rudolf, als er wieder kam. 


„Und wenn auch“ rief ſie, wenn 
auch! « 


»Und wenn auch nicht!“ ſprach 
Rudolf mit einer Feſtigkeit, die an 
Haͤrte grenzte. „Ich darf nicht 
anders. Ich darf das Schickſal 
ſal nicht betruͤgen, welches in meine 
Hand Dein ſchoͤnes Leben gab, nicht 
kleinlichen Gebraͤuchen, von der Welt, 
der rechtloſen Welt erſonnen, Deine 
ewigen Rechte aufopfern laſſen! Ich 
ſelbſt bin mir in dieſem Augenblicke 
nichts mehr, als der Auserwaͤhlte von 
oben. Es iſt die letzte Probe, die mir 
aufgelegt wird, ob ich auch würdig ſey, 
Dich zu leiten? Ich werde fie beftehen. « 
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Leonora bebte vor dem Tone und 
ſeiner entſcheidenden Miene. Er lieb⸗ 
koſete ihr, jedoch ohne Erfolg, Die 
Qual ihrer Lage hatte all ihre Gedan⸗ 
ken an ſich geriſſen. Er ſeufzte, daß 
das Gemeine ſchon gelungene Verſuche 
an ihr gemacht habe. Aber ſein Vor⸗ 
ſatz blieb unerſchuͤttert. | 


Es wurde dunkel, dies war der Zeit 
punkt. Er faßte Leonoren an, ſetzte 
den Hut auf, und ging mit ihr fort. 
Die Sachen waren ſchon weg— 
geſchaft. Leonora ließ ſich von ihm 
die Treppe hinab, und uͤber ei⸗ 
nige Straßen fuͤhren. Sie wußte 
nicht wohin, aber ſie ſagte kein Wort. 
Er auch keins. Er war in das An⸗ 
ſchauen des Schickſals verſunken, das 
er vor ſich herſchreiten, und eine wun⸗ 
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derſchoͤne, unzertrennliche Geſtalt im 
Arme halten ſahe. Eine Dreieinig- 
keit gleichſam: Religion, Kunſt und 
Liebe. 


Wie ſie bei der Kutſche, die an ei⸗ 
ner einſamen Ecke ſtand, angelangt wa⸗ 
ren, ſtraͤubte ſich Leonora lebhaft, doch 
auſſer einem leiſen Aechzen, ohne Laut. 
Erſt als ſie ohnmaͤchtig geworden, ver⸗ 
mochte er ſie in den Wagen zu legen. 


Auf ſeinem Schooſe kam ſie wieder 
zu ſich, nachdem fie ſchon lange die 
Stadt im Ruͤcken hatten. | 


Leonora kaͤmpfte jeden aufſteigenden 
Vorwurf wieder hinunter. Mochten 
ſie ihren Buſen zerreißen, dem ſeinigen 
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follten fie nicht weh thun. Sie fuh⸗ 
ren die ganze Nacht hindurch. 


Waͤhrend Rudolf glaubte, fie laͤchle 
uͤber die heitere Zukunft, welche er mit 
den ſchoͤnſten Farben ausſchmuͤckte, 
verhuͤllte fie ſchmerzlich in dieſes Laͤ⸗ 
cheln den Kummer ihres Gemuͤths. 
Er hätte es merken koͤnnen, daß fie 
nur in ſo fern bei ihm war, als ſie ihn 
nicht betruͤben wollte, denn ſie ſchien 
ihren Ring an ſeinem Finger, der ihr 
doch ſo theuer war, noch gar nicht 
vermißt zu haben. Wenigſtens hatte 
ſie noch keine Frage danach gethan. 
Aber auch ſein Geiſt war bei weitem 
nicht frei genug um bis zu 5 5 
Schluſſe zu gelangen. ö 
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Der zweite Tag ging ſchon zu Ende, 
und Leonorens Sorge, daß man fie, 
trotz einiger ſchlauen Vorkehrungen, 
welche Rudolf getroffen, einholen, und 
ſchimpflich zurückbringen werde, hatte 
noch keinen Grund gefunden. 


Bei ſpaͤtem Abende kamen ſie in ei⸗ 
nem Gaſthofe zu H. an. Rudolf 
mußte hier Leonoren einen Augenblick 
allein laſſen, um fuͤr andres Fuhrwerk 
zu ſorgen. Als er ſich ſchon von dem 
Hauſe entfernt hatte, blickte er noch 
einmal zuruͤck, und ſah eine weiße Ge⸗ 
ſtalt hineinſchreiten, welche ihn auf's 
lebhafteſte an die Erſcheinung in Rom 
erinnerte. Er hielt es indeſſen fuͤr 
Taͤuſchung, und glaubte uͤberhaupt 
forteilen zu muͤſſen, um ſobald als 


| 249 
maoͤglich wieder zu Leonoren zu kom⸗ 
men. Bei alledem aber verſtrich mehr 
als eine Stunde, ehe er ſeinen Zweck 
erreichte „weil es gerade an Pferden 
mangelte. ö 


Er ſah fich bei feiner Zuruͤckkunft | 
überall ſorgfaͤltig um; nichts, was 
der Geſtalt geglichen haͤtte. 


Leonora ging eben auf ihr Zimmer 
zuruͤck, mehr ein Bild des Todes, als 
eine Lebende. Er fragte, ob ihr ſehr 
bange geweſen ſey? Eine ſtumme Be⸗ 
jahung. 


„Aber was iſt Dir, Leonora? « 


„Die Furcht, die Furcht, weiter 
nichts!“ aͤchzte fie. 
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» Haft Du etwas gefehen? « 


»Ich kann nicht reden! ſagte ſie 
zitternd, und fragte: ob der e 
bereit ſtuͤnde? 


„Ja, komm, Leonora!“ 

Sie waren ſchon die Treppe hinab, 
als Leonora noch einmal zuruͤck mußte, 
weil ſie etwas liegen gelaſſen hatte. 
Rudolf wollte es beſorgen, da die Lich⸗ 
ter auf der Treppe ausgegangen waren. 
Aber ſie bat, daß er lieber hoͤren 
moͤge, was es unten fuͤr einen Laͤrm 
gäbe, und wankte zuruͤck. 


Rudolf nahte ſich dem Gegaͤnk. 
Man ſprach von uͤbeln Abſichten, von 
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vornehmen Dieben und dergleichen 
heftig. Wer die Sprechenden waren, 
konnte er nicht ſehen, denn auch im 
Hauſe brannte kein Licht. Der Zank 
wurde immer lauter und Rudolf ſah 
ſich aͤngſtlich nach Leonoren um, weil 
er gar glaubte, die Reden haͤtten Be⸗ 
ziehung auf ihre Flucht. 


Sie kam, ſie hing ſich an ſeinen 
Arm „und es ging in den Wagen. 
Hier nahm ihr Schluchzen Sein Ende. 
Umſonſt wiederholte Rudolf feine Fra⸗ 
ge, ob ſie etwas geſehen haͤtte? Ver⸗ 
gebens ſuchte er fie zu beruhigen. Al⸗ 
les vergebens. Endlich fhfummerte © 
fie ein, aber nur auf eine e kurze get. ar, 


Gegen Morgen erreichten fie den 
Gaſthof, wohin Rudolf wollte. Er 
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trug ſie aus dem Wagen. Ein Paar Kell⸗ 
ner liefen ſchnell voran, und oͤfneten ein 
Zimmer. Rudolf war auſſer ſich uͤber 
das, was ihm die Lichter jetzt zeigten. 
Es war nicht Leonora, ſondern Valeria, 
welche bebend in ſeinen Armen lag. 


Ende des erſten Theils. 
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